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  Wer hinter die Puppenbühne geht,


  sieht die Drähte.


  Wilhelm Busch


  Prolog


  Duftige Spitzen umschmeichelten den tiefen Ausschnitt; der Saum, der locker das Knie umspielte, war mit Volants verziert. Das Teil sah ausgesprochen edel aus. Silke Busch drückte sich –nicht zum ersten Mal– die Nase am streifenfreien Schaufenster der Nobelboutique inmitten der Freiburger Altstadt platt. Wie magisch angezogen starrte sie auf das schwarze Kleid. Es würde ihr super stehen. Wenn da nur nicht der Preis wäre. Und ihre kleine Tochter, die ungeduldig an ihrem Arm zerrte. »Mama, komm!«


  »Nur noch ganz kurz.« Silke Busch warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf das Designerstück. Sogar die ausgestellte Größe müsste passen, obwohl sie um die Hüften herum in den vergangenen Monaten etwas zugelegt hatte. Aber mit Kind und einem Halbtagsjob als Sekretärin blieb eben nicht mehr viel Zeit zum Joggen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt auf dem Schlossberg ihre Runden gedreht hatte.


  Das Mädchen neben ihr quengelte weiter. »Mama, ich will hier weg. Schnell.« Der Griff um Silke Buschs Arm verstärkte sich.


  »Was hast du denn? Sonst schaust du doch auch gern hübsche Sachen an.« Sie wurde ärgerlich. Seit Emily ihren fünften Geburtstag gefeiert hatte, wurde sie immer dickköpfiger. Woher sie das nur hatte? Von ihr jedenfalls nicht.


  Emily zog heftiger.


  »Jetzt gib endlich Ruhe«, schimpfte ihre Mutter. Immer musste das Kind seinen Willen durchsetzen. Ganz der Vater, schoss es ihr durch den Kopf. Der wurde genauso unausstehlich, wenn ihm etwas nicht passte.


  Es war einer dieser Momente, in denen sie tief im Innersten bereute, in jener Urlaubsnacht auf Teneriffa nach einem ausgelassenen Disco-Abend die Pille vergessen zu haben. Nun, daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Mit den Folgen ihrer Vergesslichkeit würde sie noch die nächsten dreizehn Jahre leben müssen. Mindestens. Aber ganz sicher würde sie sich bis zu Emilys Volljährigkeit nicht von ihr auf der Nase herumtanzen lassen. Das wäre ja noch schöner.


  Silke Buschs Stimme wurde energischer. »Hör sofort auf mit dem Theater, Emily. Mama will schließlich auch mal Spaß haben.« Wozu sie wahrlich selten genug Gelegenheit hat, fügte sie im Stillen hinzu. »Wenn du brav bist, bekommst du nachher auch eine Kugel Erdbeereis.« Der pädagogisch fragwürdige Bestechungsversuch funktionierte gewöhnlich immer. Ihre Tochter liebte Eis über alles.


  Heute allerdings nicht.


  Emily begann zu schniefen. »Ich will kein Eis. Ich hab Angst.«


  Das durfte doch nicht wahr sein! Silke Busch verdrehte die Augen.


  »Was redest du da für Unsinn? Hier ist nichts, wovor du Angst haben müsstest.«


  »Die Puppe schaut mich an. Die ist ganz arg böse.« Emily stampfte mit den Füßen auf, um ihrer Behauptung Nachdruck zu verleihen.


  Eine Frau, die einen plärrenden Jungen im Kindergartenalter hinter sich herzog, warf Silke Busch im Vorbeigehen einen mitfühlenden Blick zu.


  Silke Busch runzelte die Stirn. Welche Puppe meinte Emily? Etwa die Schaufensterpuppe mit den violetten Augen, die das Kleid trug? Zugegeben, die wirkte ziemlich lebensecht, obwohl deren perfekte Körpermaße eher dem Reich der Phantasie als der Realität entstammten. Silke Busch kannte nicht eine einzige Frau in ihrem Bekanntenkreis, die mit ihr hätte mithalten können.


  »Mama.« Aus Emilys Augen kullerten dicke Tränen. Sie wirkte völlig verängstigt.


  Was war nur in das Kind gefahren? Normalerweise war Emily nicht so nah am Wasser gebaut. Langsam, aber sicher beschlich Silke Busch ein Verdacht. Sie kniete sich vor ihre Tochter und umfasste deren Schultern. »Was hast du gestern Abend eigentlich mit Sina im Fernsehen angeschaut, als Papa und ich im Theater waren?« Sina, die fünfzehnjährige Tochter der Nachbarin, passte auf Emily auf, wenn Silke Busch und ihr Mann ausgingen. Es gab schließlich auch noch ein Leben außerhalb der heimischen vier Wände. Zum Glück.


  Emily schaute haarscharf an ihrer Mutter vorbei. »Och, irgendetwas mit einer Puppe. Die hieß Tschaggi oder so. Die war richtig böse und hat Leute umgebracht. Ich bin aber um acht ins Bett.«


  Von wegen. Silke Busch kannte ihre Tochter gut genug, um zu wissen, dass sie in puncto Zubettgehen flunkerte. Aber Tschaggi? Wer oder was sollte das sein?


  Plötzlich dämmerte es ihr. Diese verflixte Sina und ihre Leidenschaft für Horrorfilme. Wenn Silke nicht alles täuschte, sprach ihre Tochter von Chucky, der Mörderpuppe. Deshalb also benahm sie sich so seltsam. Hundertprozentig hatte sich Sina wieder eine DVD von ihrem großen Bruder gemopst, um den Abend mit der Kleinen unterhaltsamer zu gestalten. Na, die konnte was erleben! Sich mit einer Fünfjährigen einen Film über einen Serienmörder reinzuziehen, der als Puppe sein Unwesen trieb, das war nun wirklich der Gipfel.


  Silke Busch spürte, wie ihr Ärger auf ihre Tochter verrauchte. Liebevoll wuschelte sie ihr durchs Haar. »Emily, mein Schatz. Du weißt doch, dass ich dir streng verboten habe, Fernsehen zu schauen, wenn wir nicht zu Hause sind. Und erst recht nicht so grässliche Sachen. Kein Wunder, dass du dich jetzt fürchtest.«


  Emily schaute betreten zu Boden und schwieg. Das schlechte Gewissen war ihr anzusehen.


  »Ist ja gut, du musst keine Angst mehr haben. Puppen leben nicht. Und jetzt gehen wir zur Eisdiele.« Silke Busch nahm sie an die Hand und wollte sich gerade auf den Weg machen, als sich Emily noch einmal umdrehte und mit dem Zeigefinger Richtung Schaufenster deutete.


  »Die hat mich trotzdem böse angeguckt«, sagte sie trotzig.


  Silke Busch seufzte tief. Wie immer behielt ihre Tochter das letzte Wort. Ganz der Vater.
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  »Du dämlicher Vollpfosten!« Katharina stieg erbost auf die Bremse, als die Bremslichter des holländischen Wohnmobils direkt vor ihr aufleuchteten, bevor es, ohne zu blinken, in die Parkbucht abbog. Im Rückspiegel beobachtete sie, wie ein flachsblonder Mann in kurzen weißen Hosen heraussprang, die nur eine Nuance heller waren als seine bleichen Beine. Er zückte seine Kamera, um einen kapitalen Hirsch abzulichten, der im Begriff stand, in luftiger Höhe die B31 zu überspringen. Dass er die andere Straßenseite nie erreichen würde, hatte einen guten Grund: Der Hirsch war aus Bronze. Und abgesehen davon für sportliche Höchstleistungen zu alt. Mit mehr als hundertfünfzig Jahren auf dem Buckel machte man eben keine großen Sprünge mehr. Das Denkmal zählte neben bollenhuttragenden Mädels zu den beliebtesten Fotomotiven im ganzen Schwarzwald. Was in Katharinas Augen allerdings noch lange keine Entschuldigung dafür war, sämtliche Verkehrsregeln zu ignorieren.


  Leise schimpfend fuhr sie weiter. Die Straße zwischen Himmelreich und Hinterzarten, auf der sich Berufs- und Ausflugsverkehr gleichermaßen durchquälten, gehörte sowieso nicht zu ihren Lieblingsstrecken. Von der elenden Kurverei wurde ihr regelmäßig übel.


  Trotz des flauen Gefühls im Magen drückte Katharina ordentlich aufs Gaspedal. Sie musste einen Zahn zulegen, wenn sie pünktlich in Überlingen sein wollte. Um zwei Uhr war sie mit der Vermieterin ihrer Ferienwohnung, einer gewissen Vanessa Engel, verabredet, die ihr den dazugehörigen Schlüssel überreichen sollte.


  Katharina freute sich wie ein kleines Kind auf ihre freien Tage am Bodensee. Doch erst mal musste sie dort ankommen.


  Wo kamen nur die vielen Lastwagen her? Und wo wollten die eigentlich alle hin? Katharina zog auf der Überholspur an einem polnischen Brummi vorbei. Ein Mercedes, der es ebenfalls eilig hatte, schmiegte sich an ihre Stoßstange. Wie sie diese unsägliche Auffahrerei hasste! Schleunigst scherte Katharina wieder rechts ein, um hinter einem italienischen Transporter zu landen. Gegen die Pferdestärken einer Edelkarosse, gepaart mit einem Idioten am Steuer, kamen sie und ihr altersschwacher Fiat einfach nicht an.


  Sie drosselte das Tempo und fischte sich eine Zigarette aus der Packung, die neben ihr auf dem Beifahrersitz lag. Es würde schon nicht schlimm sein, wenn sie sich um ein paar Minuten verspätete.


  Zugegeben, ein Schnäppchen war die luxuriöse Behausung, in der sie ihr verlängertes Wochenende verbringen würde, nun nicht gerade, sinnierte sie, als sie den Qualm durch das geöffnete Autofenster in den Schwarzwald pustete. Ausschlaggebend für Katharinas Wahl war ein riesiger Balkon gewesen, der zu der Wohnung gehörte. Die Aussicht direkt auf den Bodensee, mit deren Fotos die Eigentümerin im Internet um Gäste warb, war die hundert Euro pro Nacht locker wert. Vanessa Engel hatte ihr telefonisch noch einmal bestätigt, dass es sich um keine Fotomontage handle, und Katharina dezent darauf hingewiesen, das Geld doch bitte schnellstmöglich im Voraus zu überweisen, da noch andere Gäste großes Interesse an der traumhaft gelegenen Immobilie zeigten.


  Vier Tage Bodensee– die hatte sie sich redlich verdient, fand Katharina. Nach dem ganzen Stress, den sie in den vergangenen Wochen in der Redaktion gehabt hatte, brauchte sie dringend eine Auszeit. Sie fühlte sich komplett ausgebrannt– ein Gefühl, das ihr bislang unbekannt gewesen war.


  Besonders der letzte Artikel, den sie kurz vor ihrer Abfahrt noch hatte schreiben müssen, ging ihr immer noch an die Nieren: Eine taiwanesische Studentin war auf dem Rückweg von der Geburtstagsfeier einer Kommilitonin mitten in der Nacht auf der Habsburgerstraße von einem Auto angefahren worden, als sie den Zebrastreifen überqueren wollte. Was schon schlimm genug war. Noch schlimmer war, dass der Unfallverursacher einfach weitergefahren war, ohne sich um die schwer verletzte Frau zu kümmern. Zwei Nachtschwärmer hatten sie gefunden. Trotz ihres beachtlichen Alkoholpegels waren sie geistesgegenwärtig genug gewesen, den Notdienst zu verständigen.


  Die Fahndung nach dem unfallflüchtigen Autofahrer lief bereits auf vollen Touren– doch bislang gab es nicht einen einzigen Zeugen, der der Polizei weiterhelfen konnte, wie Katharina von ihrem besten Freund, Hauptkommissar Jürgen Weber, wusste. Der Gesundheitszustand der Taiwanesin, die an der Staatlichen Hochschule für Musik in Freiburg studierte, war mehr als bedenklich. Man konnte nur hoffen, dass sie überlebte.


  Es gab jedoch noch einen anderen Grund, warum sich Katharinas Stimmung, was ihre Arbeit betraf, auf dem Tiefpunkt befand. Der bisherige Verleger des »Regio-Kuriers«, Peter Bärkamp, der die kleine Zeitung seit Jahren finanziell am Leben hielt, hatte vor drei Monaten den Entschluss gefasst, in Ruhestand zu gehen. Seine Frau hatte vehement darauf bestanden, die badische Sonne endlich gegen die spanische einzutauschen. Bärkamp hatte nachgegeben und die Koffer gepackt. Seither residierte er in einer schmucken Finca auf Mallorca, genoss das Nichtstun und ließ es sich gut gehen. Vermutete Katharina zumindest.


  Zuvor hatte er die Leitung der Zeitung schweren Herzens in andere Hände gelegt. Die bedauerlicherweise seinem Schwager gehörten, einem ehrgeizigen Mann Ende vierzig. Bodo Kiesel, der vor seinem Umzug nach Freiburg als stellvertretender Chefredakteur einer hessischen Lokalzeitung die Redakteure das Fürchten gelehrt hatte, zeigte sich wild entschlossen, den sinkenden Auflagenzahlen des »Regio-Kuriers« mit peppigen Storys auf die Sprünge zu helfen.


  Schon seine erste selbst recherchierte Titelgeschichte über einen durchgeknallten Wanderverein, dessen Mitglieder ihrem Hobby bar jeglicher Kleidung nachgingen, war ein echter Knüller gewesen. Fünf Abonnenten hatten daraufhin empört den »Regio-Kurier« abbestellt, weil ihnen angesichts der Nackedeis in roten Socken und Wanderstiefeln angeblich das Frühstück im Hals stecken geblieben war. Mit der Folge, dass Kiesel zwar dankenswerterweise keine Artikel mehr verfasste, sich aber stattdessen ständig in die tägliche Redaktionsarbeit einmischte. Das bisherige Ergebnis seiner Bemühungen konnte sich durchaus sehen lassen– die gesamte Belegschaft stand kurz vor einem kollektiven Nervenzusammenbruch. Denn Kiesel verfügte trotz seines überschaubaren Intellekts über eine gnadenlose Selbstüberschätzung, die nicht die geringste Kritik an seiner Person oder seinen Entscheidungen zuließ. Zudem war sein Frauenbild, um es höflich auszudrücken, eher traditionell geprägt. Da er Katharina und ihre Kolleginnen aber zu seinem größten Bedauern nicht an den Herd stellen konnte, weil es in den Büroräumen des »Regio-Kuriers« einen solchen schlicht nicht gab, vergällte er ihnen stattdessen mit markigen Sprüchen den Arbeitstag.


  Auch Redaktionsleiter Anton Gutmann, obwohl männlichen Geschlechts, litt unter dem neuen Regiment. Vor lauter Besprechungen über die Zukunft der Zeitung, die seit Kurzem »Jour fixe« und »Meetings« hießen, kam er überhaupt nicht mehr zum Schreiben. Und wenn er sich nicht gerade selbst mit dem neuen Verleger herumärgerte, heulte sich die Belegschaft in seinem Büro über Kiesels rüde Umgangsformen aus. In jüngster Zeit zählte Katharinas gutmütiger Chef immer verbissener die Tage bis zu seinem Ruhestand– eine Beobachtung, die sie mit großer Sorge erfüllte. Gutmann war die letzte Bastion im Kampf gegen Kiesel, die dessen Angriffen noch standhielt. Wenn sie fallen würde…


  Katharina versuchte, den unerfreulichen Gedanken schnell zu verdrängen, während sie ihren Fiat im dritten Gang an Felsen und Bäumen vorbeiquälte. Schließlich hatte sie jetzt Urlaub. Und Kiesel, dieser aufgeblasene Wichtigtuer, war nun wirklich der Allerletzte, an den sie dabei denken wollte.


  Uff. Erleichtert ließ sie das Höllental hinter sich. Wenn nichts dazwischenkam, würde in spätestens einer Stunde der Bodensee vor ihr auftauchen. Hoffentlich spielte das Wetter die nächsten Tage mit. Mitte Mai wusste man nie, ob die Eisheiligen nicht noch zuschlugen. Im Moment sah es allerdings nicht danach aus. Der Himmel war strahlend blau, und die Sonne tauchte Tannen und Laubbäume in warmes Licht. Selbst Katharina genoss den Anblick, obwohl sie nicht gerade zu den Fans des Schwarzwalds zählte. Für ihren Geschmack gab es hier zu viel Gegend und zu wenig Zivilisation. Und definitiv viel zu viele Püppchen mit Bollenhüten. Sie schaltete in den vierten Gang.


  Ihr Haustier machte ebenfalls Urlaub– bei ihrem Nachbarn und Freund Manfred Klein, der ihr hoch und heilig versprochen hatte, Hasi täglich einmal die ABBA-CD vorzuspielen, die Katharina nebst unzähligen Vitaminpillen, Stroh, Trockenfutter und Trinkfläschchen für ihn eingepackt hatte. Um Hasi musste sie sich also keine Sorgen machen– der war für die nächsten Tage bestens versorgt. Und musste im Gegensatz zu Katharina keinen einzigen Euro für seine Unterkunft mit Animationsprogramm bezahlen.


  »Geht’s noch?«


  Ein Autofahrer, der sich in letzter Sekunde dazu entschlossen hatte, in Richtung Donaueschingen und nicht nach Triberg zu fahren, war haarscharf vor Katharina eingeschert. Auf dem Hinterteil der Rostlaube prangte fett ein Aufkleber »2fast 4you«.


  »Idiot!«, brüllte Katharina, beschloss dann aber, sich nicht weiter aufzuregen. Es brachte ja eh nichts. Mit einer Hand fummelte sie eine CD aus dem Handschuhfach und schob sie in den Player. Schon bei den ersten Gitarrenriffs verbesserte sich ihre Laune schlagartig. Sie drehte die Lautstärke bis zum Anschlag hoch und grölte »Smoke on the Water« von Deep Purple mit. Das war noch richtige Musik und nicht so ein komisches Gedudel, auf das die heutigen Jugendlichen abfuhren. Ihr würde es für immer ein Rätsel bleiben, warum die auf Flachpfeifen wie Justin Bieber standen. Aber die Kids fanden es ja auch geil, wenn sich irgendwelche Idioten im »Dschungelcamp« zum Affen machten. Was konnte man da schon an kultiviertem Musikgeschmack erwarten? Als ob er ihr recht geben wollte, drosch Ian Paice wie ein Wilder auf sein Schlagzeug ein. Hingerissen trommelte Katharina mit zwei Fingern den Rhythmus auf dem Lenkrad mit.


  Neun Deep-Purple-Songs später tauchte der Bodensee vor ihr auf. Über seine blanke Wasserfläche glitten unzählige Segelboote– wie bewegliche weiße Tupfen auf einem blauen Tischtuch. Ein wohliges Gefühl machte sich in Katharina breit: Diesen Anblick würde sie die nächsten Tage von ihrem Balkon aus genießen dürfen. Bei »Highway Star« erreichte sie Überlingen. Nun musste sie nur noch ihre Ferienwohnung finden. Sie angelte nach der Wegbeschreibung, die sie ausgedruckt und neben ihren Zigaretten auf dem Beifahrersitz deponiert hatte. Mist. Sie hatte die richtige Abzweigung verpasst. Vielleicht sollte sie sich doch endlich mal ein Navi anschaffen. Nachdem sie erst an der Therme und dann am Friedhof gelandet war, bog sie um kurz nach zwei Uhr endlich in den Schilfweg, ihre Zieladresse, ein und stellte ihren Fiat mangels Alternative auf einem Anwohnerparkplatz ab. Eine schwarze Katze, die hier ihren Mittagsschlaf gehalten hatte, schoss davon.


  Bewaffnet mit Sonnenbrille und Handtasche, stieg Katharina aus. Das Gepäck ließ sie fürs Erste im Auto, darum konnte sie sich später noch kümmern. Sie umrundete den Häuserblock. Außer zwei Kindern, die die Garageneinfahrt mit bunter Malkreide verschönerten, war kein Mensch zu sehen.


  Auf Katharinas Stirn bildeten sich Falten. Hoffentlich besaß Frau Engel die Freundlichkeit, sich nicht allzu sehr zu verspäten, nachdem sie sich selbst so beeilt hatte.


  Sie machte es sich direkt gegenüber vom Hauseingang auf einem kleinen Mäuerchen bequem und zündete sich eine Gauloises an. Nach dem letzten Zug drückte sie ihre Zigarette sorgfältig unter einer Buchshecke aus. Nicht dass sie hier noch einen Flächenbrand verursachte. Das würde die Überlinger Feuerwehr bestimmt nicht gut finden. Vanessa Engel war immer noch nirgends zu sehen.


  Zwanzig Minuten nach zwei. Wo zum Henker blieb ihre Vermieterin? Katharina hasste unpünktliche Menschen. Sie zog ihre Buchungsbestätigung und ihr Handy aus der Handtasche und tippte die Mobilnummer von Vanessa Engel ein. »Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar.« Na, die hatte echt Nerven, sie einfach vor dem Haus sitzen zu lassen.


  Katharina hatte keine andere Wahl, als sich in Geduld zu üben– eine Tugend, mit der sie nicht gerade gesegnet war.


  Wenigstens saß sie hier in der Frühlingssonne und nicht am Schreibtisch, den sie gestern Abend fluchtartig verlassen hatte.


  Kurz darauf landete ihre zweite Zigarettenkippe in der Buchshecke. Halb drei. So langsam könnte die Tussi wirklich antanzen, ärgerte sich Katharina. Wieder versuchte sie, Vanessa Engel telefonisch zu erreichen. Wieder war nur die Mailbox dran. Allmählich wurde Katharina ernsthaft sauer. Sie wollte endlich in ihre Ferienwohnung– schließlich hatte sie dafür bezahlt.


  Drei Uhr. Wütend schnippte Katharina ein Aschehütchen von ihrer Zigarette. Unter der Buchshecke sah es mittlerweile aus, als hätte jemand seinen Aschenbecher ausgeleert.


  Oben im Haus ging ein Fenster auf. »Hört ihr wohl auf mit der Schweinerei?«, schrie eine ältere Frau, deren Kopf mit einer zu starken Dauerwelle verunziert war, zu den Kindern hinunter. Sofort packten sie kommentarlos ihre Malkreide zusammen und räumten in Windeseile den Garagenvorplatz. Das Fenster wurde zugeknallt. Katharina wechselte die Sitzposition. Die Minuten verrannen. Endlich. »Hells Bells« von AC/DC signalisierte einen Anruf auf ihrem Handy.


  »Das wurde aber auch Zeit. Ich warte hier schon ewig«, meldete sie sich pampig, ohne auf die Nummer zu achten, die im Display angezeigt wurde.


  »Wieso das denn? Du bist doch noch nicht mal einen halben Tag weg. Hast du schon Heimweh?«, wunderte sich Manfred Klein am anderen Ende.


  »Quatsch«, murrte Katharina enttäuscht. »Ich hab gedacht, du wärst jemand anders. Was gibt’s denn?«, fragte sie etwas freundlicher.


  »Ich wollte eigentlich nur wissen, ob du gut in Überlingen angekommen bist. Ist ja immer so eine Sache, bei dem Verkehr.«


  Katharina lächelte. Schön, dass sich wenigstens einer um ihr Wohlergehen sorgte.


  »Ich sitz mit Hasi gemütlich auf dem Balkon. Es scheint ihm bei mir gut zu gefallen. An Appetitlosigkeit leidet er jedenfalls nicht, er hat schon drei Möhren verputzt. Es ist also alles in bester Ordnung«, plauderte Manfred Klein weiter.


  »Da habt ihr mir definitiv was voraus. Ich sitze hier wie bestellt und nicht abgeholt«, sagte Katharina deprimiert, bevor sie ihm ausführlich ihr Leid klagte.


  »Jetzt mach dir mal keine Sorgen«, tröstete Manfred Klein sie. »Deine Vermieterin kommt bestimmt gleich um die Ecke gebogen, entschuldigt sich tausendmal, gibt dir den Schlüssel, und dann kannst du endlich die Füße auf deinem Balkon hochlegen.«


  »Wenn du das sagst.« Katharina verabschiedete sich und zündete sich erneut eine Zigarette an. Wo steckte Frau Engel nur?


  Nach fünf weiteren vergeblichen Anrufen gab sie um halb vier zähneknirschend ihre Stellung auf und marschierte Richtung Strandbad Ost. Dort würde es hoffentlich einen anständigen Kaffee geben.


  Sie war nicht die Einzige, die bei dem schönen Wetter auf diese Idee verfallen war. Die großzügige Liegewiese war mit Handtüchern und Strandmatten zugepflastert, auf denen sich Einheimische und Urlauber den ersten Sonnenbrand des Jahres holten. Wer nicht gerade alle viere von sich streckte, saß auf der großen Terrasse, die zum Restaurant gehörte.


  Katharina stellte sich ans Ende der Schlange am Ausschank, bevor sie sich mit einem Cappuccino und einem Stück Erdbeerkuchen zu zwei Teenagern, die mit knappen Tops und ebenso stoffarmen Miniröckchen bekleidet waren, an den Tisch setzte. »Noch frei?«, fragte sie anstandshalber, als sie bereits Platz genommen hatte. Die beiden Mädchen ignorierten sie.


  »Meine Alten sind ja so was von megaspießig. Stell dir vor, die haben mir verboten, mir meinen Bauchnabel piercen zu lassen«, regte sich die Kleinere auf, die mindestens ein halbes Pfund Lidschatten auf ihre Lider gekleistert hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass sie ihre Augen überhaupt noch öffnen konnte. »Bin ich froh, wenn ich endlich achtzehn bin. Dann haben die mir nichts mehr zu sagen, und ich lass mich piercen, wo ich will.« Beim letzten Satz schlug sie entschlossen mit der Faust auf den Tisch. Katharinas Tasse wackelte gefährlich. »Und tätowieren lass ich mich auch. Ich will unbedingt denselben Schmetterling wie–«


  Das andere Mädchen, dessen rechte Augenbraue mit einem silbernen Ring verziert war, fiel ihr ins Wort. »Das ist noch gar nichts. Meine Eltern haben mir verboten, zur Party von Kevin zu gehen, weil ich in Deutsch eine Fünf geschrieben habe. Ich bin die Einzige aus der Klasse, die nicht hindarf. Wie uncool ist das denn?« Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ihre Freundin streichelte ihr mitleidig den Arm.


  Diese Gören hatten vielleicht Sorgen. Normalerweise hätte sich Katharina köstlich über die Unterhaltung amüsiert. Normalerweise. Wenn da nicht die Sache mit der Ferienwohnung wäre. Irgendetwas musste sie unternehmen, schließlich brauchte sie heute Nacht ein Dach über dem Kopf.


  Warum war Vanessa Engel nicht gekommen? Und warum ging sie nicht an ihr Handy? War ihr am Ende etwas passiert?


  Cappuccino und Erdbeerkuchen brachten Katharinas Denkapparat allmählich auf Trab. Es könnte auch noch eine andere, höchst unerfreuliche Erklärung dafür geben, warum sie jetzt hier neben zwei schnatternden Teenies und nicht auf ihrem Balkon saß: Hatte sie vor Kurzem nicht im ZDF eine Reportage über skrupellose Betrüger gesehen, die ihren Opfern gegen Vorauszahlung Ferienwohnungen andrehten, die überhaupt nicht existierten? Die Falten auf Katharinas Stirn wurden immer tiefer. Konnte es sein, dass Frau Engel mit ihr die gleiche miese Tour abgezogen hatte? Waren die vierhundert Euro, die sie für die Wohnung überwiesen hatte, auf Nimmerwiedersehen verloren?


  Entschlossen kippte Katharina den letzten Schluck Cappuccino hinunter und stand auf. Es gab nur einen Weg, um sich Klarheit zu verschaffen. Sie musste zur Polizei.


  ***


  Warum ließ sich im Leben nichts rückgängig machen, sinnierte Edi Lange trübselig, als er vorsichtig eine besonders enge Kurve nahm. Doch für Reue war es zu spät. Es half alles nichts– bis zum Hauptbahnhof von Friedrichshafen, dem nächsten vorgesehenen Zwischenstopp, würde er es mit seinem Reisebus auf keinen Fall mehr schaffen. Dafür drückte der dritte Kaffee, den er vor der Abfahrt am Freiburger Hauptbahnhof noch in sich hineingeschüttet hatte, schon zu sehr auf seine Blase. Edi Lange rutschte hektisch auf seinem Fahrersitz herum.


  Verzweifelt hielt er nach einer Parkbucht Ausschau, während er durch das Höllental kurvte. Knut, der an seinem Rückspiegel befestigt war, geriet dabei heftig ins Schaukeln. Edi Lange hatte das Eisbärchen von seiner kleinen Tochter zum vierzigsten Geburtstag geschenkt bekommen– seitdem leistete ihm Knut auf seinen langen Fahrten Gesellschaft.


  Na endlich. Die Erlösung nahte. Edi Lange setzte den Blinker, bog in eine Parkbucht ein, die den vertrauenerweckenden Namen »Teufelsschwänzli« trug, und griff zum Mikrofon. »Meine Damen und Herren, aufgrund eines dringenden menschlichen Bedürfnisses des Busfahrers werden wir hier kurz halten. Ich bitte um Ihr Verständnis.«


  Zwei junge chinesische Studentinnen, die direkt hinter dem Fahrersitz saßen, fingen an zu kichern.


  Alberne Gänse, ärgerte sich Lange. Er parkte seinen Bus und sprang wie ein Hase hinaus, bevor er einen kurzen Blick zurückwarf. Fünfzig Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Eine ältere Dame, die bis eben noch tief und fest mit offenem Mund geschlafen hatte, setzte sich sogar ihre Brille auf, um ihm hinterherzuglotzen. Hatten die noch nie einen Mann gesehen, der dringend pinkeln musste?


  Edi Lange suchte nach einem geschützten Plätzchen, an dem er dem Kaffee unbeobachtet freien Lauf lassen konnte. Was gar nicht so einfach war, denn rechts von der Parkbucht ging es einen steilen Abhang hinunter. Da würde er ganz sicher nicht hinunterklettern. Der Busfahrer hatte keine Lust, sich das Genick zu brechen, nur um den Anstand zu wahren.


  Genervt legte er ein paar Meter Richtung »Verschnuufereckli« zurück. Hinter einem Busch, der halbwegs Sichtschutz vor neugierigen Blicken bot, zog er sich diskret zurück. Meine Güte. Das war wirklich allerhöchste Zeit gewesen. Ein tiefes Gefühl der Erleichterung machte sich wenig später in ihm breit. Als er den Reißverschluss seiner blauen Hose hochzog, fühlte er sich entschieden besser als noch vor wenigen Minuten.


  Die verlorene Zeit würde er locker wieder reinholen– vorausgesetzt, der Verkehr machte ihm keinen Strich durch die Rechnung. Nicht dass sich wieder ein paar Fahrgäste beschwerten, wenn er nicht auf die Sekunde genau in München ankam. Heutzutage waren die Leute eh nur noch am Meckern. Zu wenig Beinfreiheit, die Klimaanlage zu kühl oder zu warm eingestellt– was erwarteten die eigentlich an Luxus, wenn sie für schlappe neunzehn Euro pro Nase in die bayrische Hauptstadt kutschiert wurden?


  Edi Lange spuckte verächtlich auf den Boden und machte sich auf den Rückweg zum Bus. Wenn er ordentlich Gas gab, schaffte er es vielleicht noch pünktlich zur »Sportschau«. Doch bevor er sich auf dem Hotelbett langlegen konnte, musste er unbedingt seine Frau anrufen– die machte sich immer Sorgen, wenn er unterwegs war.


  Plötzlich geriet er ins Stolpern. Was war ihm denn da zwischen die Füße geraten? Verärgert schüttelte er den Kopf. Unglaublich, was die Leute alles wegwarfen. Im Weitergehen gab er dem Gegenstand einen kräftigen Tritt.


  Ein rechter Schuh der Edelmarke Louboutin, Größe achtunddreißig, das Paar zu sechshundertfünfzig Euro, flog in hohem Bogen die Böschung hinunter und landete neben drei leeren Coladosen und einer Bierflasche unter einer Brombeerhecke.


  Edi Lange setzte sich wieder ans Steuer und startete den Bus. »Es kann weitergehen.«


  Die chinesischen Studentinnen applaudierten.


  ***


  »Guten Tag, ich will eine Anzeige erstatten. Bin ich bei Ihnen richtig?« Katharina baute sich vor einem leicht übergewichtigen jungen Beamten auf, der hinter einem Schreibtisch saß. Er wies starke Ähnlichkeit mit einem Pandabären auf– nicht nur wegen seiner Statur, die besonders im Bauchbereich deutlich ausgeprägt war, sondern vor allem wegen der schwarzen Ringe, die sich unter seinen Augen abzeichneten. Auf seinem bleichen Gesicht sprossen schwarze Bartstoppeln. Katharina warf einen Blick auf sein Namensschild. Der Pandabär hieß Marco Adler.


  »Und in welcher Angelegenheit?« Der Beamte hob müde den Kopf.


  »Ich bin einer Betrügerin zum Opfer gefallen. Sie hat mir den Schlüssel für die Ferienwohnung nicht gegeben, obwohl ich im Voraus bezahlt habe«, ratterte Katharina los.


  Der Polizist versuchte vergeblich, einen interessierten Eindruck zu machen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir die Geschichte von vorn zu erzählen? So ganz kann ich Ihnen noch nicht folgen.«


  Kein Wunder, so verschlafen, wie der aussieht, schoss es Katharina durch den Kopf. »Ich habe im Internet eine Ferienwohnung im Schilfweg gemietet und im Voraus bezahlt. Und jetzt sitze ich schon seit Stunden dumm rum, weil mich die Vermieterin aufs Kreuz gelegt hat. Sie ist einfach nicht aufgetaucht und auch nicht auf dem Handy zu erreichen. Was soll ich denn noch machen?«


  Seufzend rieb sich der Pandabär die Augen. »Ich brauche mehr Informationen zu der Frau, der Sie das Geld überwiesen haben. Wie heißt sie, wo wohnt sie? Haben Sie irgendwelche Unterlagen?«


  »Ihr Name ist Vanessa Engel. Ausgerechnet Engel. Mit so einem Namen gehört es sich erst recht nicht, andere über den Tisch zu ziehen, wenn es denn überhaupt ihr richtiger ist«, empörte sich Katharina und knallte dem Beamten ihre Buchungsbestätigung auf den Schreibtisch, die sie in weiser Voraussicht ausgedruckt hatte. »Das ist echt das Allerletzte, aber das lasse ich mir nicht–«


  »Vanessa Engel?«, unterbrach sie Adler. »Die ist keine Betrügerin, da kann ich Sie voll und ganz beruhigen.«


  »Und was macht Sie da so zuversichtlich?« Katharina funkelte ihn aggressiv an.


  »Weil ich Vanessa seit Jahrzehnten kenne. Wir sind zusammen in den Kindergarten gegangen. Bestimmt hat sie nur vergessen, dass sie mit Ihnen verabredet war. Das ist zwar ärgerlich, aber noch lange keine Straftat.«


  Katharina fühlte sich nicht wirklich getröstet. »Na toll. Und jetzt? Wie soll ich in die Wohnung kommen? Ich würde die Nacht äußerst ungern auf einer Parkbank verbringen. Und nach Freiburg zurückfahren will ich auch nicht. Ist bei Ihnen zufällig noch eine schnuckelige Ausnüchterungszelle frei?«


  »Sie sind leider nicht betrunken genug, als dass ich Sie dort einquartieren dürfte.« Marco Adler schmunzelte.


  »Das lässt sich ganz schnell ändern, glauben Sie mir«, versicherte ihm Katharina grimmig.


  Plötzlich hellte sich das Gesicht des Beamten auf. »Moment. Mir ist da gerade etwas eingefallen.« Er schnappte sich den Telefonhörer.


  »Hallo, Helena. Ich bin’s, Marco. Und nein, du hast nichts angestellt. Zumindest nichts, was mir bekannt wäre. Kannst du mir einen Gefallen tun? Setz dich doch bitte sofort auf dein Fahrrad und bring den Schlüssel für Vanessas Ferienwohnung in den Schilfweg. Dort gibst du ihn einer Frau, die auf dich wartet.«


  Katharina hörte erregtes Geplapper am anderen Ende, bis der Polizist erneut das Wort ergriff. Dieses Mal etwas lauter. »Das ist mir völlig wurscht, ob du mit deinen Freundinnen zum Eisessen verabredet bist. Du schwingst jetzt dein Hinterteil auf dein Fahrrad und machst dich auf den Weg.– Wie die Frau aussieht?« Er blickte kurz zu Katharina. »Braune Haare, Jeans, grüne Bluse. Schon etwas älter.«


  Beim letzten Satz wäre ihm Katharina beinah an die Gurgel gesprungen.


  »Und keine Widerrede mehr, sonst sag ich deiner Mutter, dass du vor zwei Tagen den Ethikunterricht geschwänzt hast.– Woher ich das weiß? Die Polizei weiß alles, merk dir das endlich mal. Ciao.« Er pfefferte den Hörer auf die Gabel und wandte sich wieder Katharina zu. »Und Sie gehen bitte wieder in den Schilfweg zurück und warten dort. Meine missratene Nichte kommt gleich. Die hat ebenfalls einen Schlüssel für die Ferienwohnung, weil sie dort putzt, um sich ihr Taschengeld aufzubessern. Helena macht sich gleich auf den Weg.«


  Katharina rang sich ein knappes »Danke« ab. Etwas älter. Also wirklich. Die Bemerkung zur Beschreibung ihrer Person war nun wirklich überflüssig gewesen. Sie riss sich zusammen. Schließlich verdankte sie es Marco Adler, dass sie endlich Ferien machen konnte, da sollte sie schon etwas freundlicher zu ihm sein. Zumal der Ärmste den Eindruck vermittelte, als ob er selbst dringend Urlaub nötig hätte. »Sie sehen auch nicht gerade aus wie das blühende Leben«, stellte sie fest.


  »Gut erkannt.« Er stöhnte. »Ich schlaf seit Wochen nicht mehr richtig. Mein Jüngster zahnt und brüllt jede Nacht wie am Spieß.« Er sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  Katharina wurde von aufrichtigem Mitgefühl überwältigt. Was war ihr durch ihre Kinderlosigkeit nicht alles erspart geblieben! Sie musste sich weder mit Milchzähnen noch mit gepiercten Bauchnabeln beschäftigen. »Na, dann hoffe ich für Sie, dass Ihr Sohn bald alle Milchzähne hat«, wünschte sie dem hilfsbereiten Pandabären und machte auf dem Absatz kehrt. »Es sind ja schließlich nur zwanzig.«


  Adler gab ein erneutes Stöhnen von sich. »Ganz herzlichen Dank für Ihre Anteilnahme. Und grüßen Sie meine Nichte von mir.« Als Katharina das Revier verließ, legte er erschöpft den Kopf auf den Schreibtisch.


  ***


  Das Fahrrad hielt quietschend vor Katharina, die erneut mit übergeschlagenen Beinen und einer Zigarette in der Hand auf dem Mäuerchen vor dem Häuserblock im Schilfweg saß.


  »Sind Sie die Frau, die auf den Schlüssel wartet?« Das schlanke Mädchen ließ den Drahtesel achtlos zu Boden fallen. Ihre wilde Lockenpracht trug sie offen, an ihren Ohren baumelten zwei silberne Schmetterlinge.


  Katharina schätzte sie auf um die sechzehn. »Ja. Die nicht mehr ganz junge Frau. Und du bist Helena, stimmt’s?«


  »Stimmt.« Das Mädchen grinste breit.


  »Nachdem wir die Formalitäten geklärt haben, könnte ich jetzt vielleicht in die Wohnung, wenn’s keine Umstände bereitet?«, schlug Katharina vor. Sie wollte endlich aus ihren verschwitzten Klamotten raus und unter die Dusche.


  »Ich muss aber mitkommen. Das Bett ist noch nicht bezogen. Ich hatte keine Zeit, weil ich für eine Klassenarbeit lernen musste«, klärte Helena sie auf. Das Mädchen schien ausgesprochen pflichtbewusst zu sein.


  »Von mir aus.« Katharina schmiss sich ihre Reisetasche über die Schulter und griff nach dem kleinen Koffer.


  »Und damit kommen Sie zurecht?«, staunte Helena. »Ich nehm immer viel mehr Klamotten in den Urlaub mit. Und Bücher. Kennen Sie ›Die Tribute von Panem‹? Voll krass, wie Katniss die Hungerspiele überlebt, oder? Aber griechische Sagen finde ich noch besser. Odysseus ist voll cool. Haben Sie auch einen Lieblingshelden?«


  Ein Teenager, der auf griechische Helden abfuhr? Das war echt schräg. Katharina war verdattert. Wenn sie sich richtig erinnerte, hatte sie in Helenas Alter für Don Johnson geschwärmt– jenen Cop aus »Miami Vice«, der im Gegensatz zu Odysseus über Unmengen an bunten Stoffschläppchen verfügte. Sie hatte jedoch nicht vor, das Thema zu vertiefen. »Könnten wir das vielleicht ein andermal erörtern? Ich will nicht den Rest meines Lebens vor dem Haus verbringen. Außerdem hab ich Durst.«


  »Jetzt, wo Sie es sagen. Ich könnte auch einen Schluck Wasser vertragen. Ist ganz schön heiß heute.« Helena marschierte Richtung Haustür.


  Katharina seufzte. Es sah nicht danach aus, als würde sie ihre neue Bekanntschaft so schnell wieder loswerden. Sie folgte Helena, die leichtfüßig wie eine Bergziege vor ihr hersprang, in den zweiten Stock.


  »Hier ist es.« Das Mädchen schloss die Tür auf.


  »Dass ich das noch erleben darf.« Leicht außer Atem ließ Katharina ihr Gepäck im Hausflur fallen und begab sich auf Besichtigungstour.


  Die Fotos im Internet hatten nicht gelogen. Die Wohnung sah aus wie einem Lifestyle-Magazin entsprungen. Alles in Weiß, alles hochmodern. Im Wohnzimmer stach Katharina ein riesiger Flachbildfernseher ins Auge. Auf der Sofalandschaft gegenüber lagen eine akkurat zusammengefaltete hellgraue Decke und jede Menge Kissen. In der Ecke glänzte eine silberne Stehlampe, daneben zierte ein Kunstdruck von Miró die Wand. Auf dem kleinen Couchtisch stand eine Blumenvase mit künstlichen Orchideen, der Rest der Wohnung war komplett nippesfreie Zone. Die Sonne, die durch die Glasfront hineinschien, ließ den Raum hell erstrahlen.


  »Gefällt es Ihnen? Schauen Sie sich in Ruhe um. Ich hol uns solang etwas zu trinken. Sie nehmen doch Leitungswasser? Was anderes gibt es leider nicht.« Helena, die immer mehr in der Rolle der Gastgeberin aufzugehen schien, verschwand in der Küche.


  »Die Wohnung ist traumhaft.« Katharina war restlos entzückt. Sie öffnete die Balkontür und holte tief Luft. Auch was die Aussicht betraf, hatte Vanessa Engel nicht zu viel versprochen. Vor Katharina breitete sich der Bodensee in seiner vollen Schönheit aus. Am blauen Himmel schwebte ein Zeppelin, auf dessen silberner Hülle für ein Geldinstitut geworben wurde.


  Katharina zündete sich eine Zigarette an, während sie das Luftschiff beobachtete.


  »Krieg ich auch eine?«


  Sie drehte sich um. Helena! Die hatte sie vor lauter Begeisterung schlicht vergessen. Das Mädchen stand hinter ihr mit zwei Gläsern Leitungswasser in der Hand. Eines davon reichte sie Katharina, die sie mit gespieltem Ernst ansah.


  »Das kannst du vergessen. Du bist ja nicht mal volljährig.«


  Helena winkte locker ab. »Ich bin schon sechzehn. Und ich rauch ja auch nur zu ganz besonderen Gelegenheiten.«


  »Die in diesem Fall wären?«, erkundigte sich Katharina belustigt.


  Das Mädchen kam etwas ins Schleudern. »Ähm, weil heute Samstag ist und ich nicht in die Schule muss?«, schlug sie vor.


  Katharina verspürte keine Lust, den Moralapostel zu spielen. Sie leerte ihr Glas und reichte ihre Gauloises an Helena weiter. »Einmal ziehen wird dich schon nicht ins Grab bringen. Aber dann ist Schluss. Wo kommen wir denn da hin, wenn schon Teenies rauchen?« Die Tatsache, dass sie im selben Alter mit der Qualmerei angefangen hatte, behielt Katharina aus pädagogischen Gründen für sich.


  Ungeschickt zog Helena an dem dampfenden Sargnagel und gab ihn Katharina zurück. »Das tut gut«, behauptete sie und fing prompt an zu husten. Schnell nahm sie einen Schluck Wasser.


  Katharina grinste. Es sah nicht danach aus, als wäre das Mädchen passionierte Kettenraucherin. »Du kannst mich übrigens getrost allein lassen. Wolltest du nicht mit deinen Freundinnen Eis essen?«


  »Ich muss doch aber noch Ihr Bett beziehen«, wandte Helena ein.


  »Keine Angst, das schaffe ich trotz meines hohen Alters noch allein«, versicherte ihr Katharina. »Aber eine letzte Frage habe ich noch, bevor du abschwirrst. Hast du eine Ahnung, wo Frau Engel steckt? Mit der hätte ich noch ein Hühnchen zu rupfen. Die Warterei auf sie hat mich mindestens drei Stunden meines kostbaren Urlaubs gekostet.«


  Helena zuckte mit den Schultern. »Vanessa? Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie heute Abend mit Mama beim Italiener verabredet ist.«


  Katharina schnaubte. »Na, dann wollen wir mal für deine Mutter hoffen, dass sie auch tatsächlich erscheint. Besonders zuverlässig scheint sie ja nicht zu sein. Vielen Dank jedenfalls, dass du mich in die Wohnung gelassen hast. Und viel Spaß mit deinen Freundinnen.«


  Helena machte keinerlei Anstalten, sich vom Balkon zu verziehen. »Was machen Sie eigentlich so?«, erkundigte sie sich neugierig. »Also, beruflich, meine ich.«


  »Ich bin Journalistin beim Freiburger ›Regio-Kurier‹«, klärte Katharina sie auf.


  Helenas Augen wurden groß wie Untertassen. »Echt? Das ist ja krass. Ich will nämlich auch Journalistin werden. Das ist ein voll geiler Job.«


  »Du sagst es. Ein voll geiler Job«, bestätigte Katharina ironisch. Vor allem, wenn einem einer wie Bodo Kiesel ständig ins Handwerk pfuschte.


  Helenas Wangen hatten sich vor lauter Aufregung rot verfärbt. »Darf ich Sie noch mal besuchen? Sie können mir sicher viel über Zeitung und so erzählen.«


  Katharina verdrehte die Augen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, einem Teenager den Berufsberater zu geben. Trotzdem wollte sie nicht unhöflich sein, immerhin stand ihre neue Bekanntschaft auf Odysseus statt auf Justin Bieber– was eindeutig für Helena sprach. »Von mir aus. Aber jetzt würde ich wirklich gern in Ruhe meine Sachen auspacken.«


  »Das Bettzeug ist im Schlafzimmerschrank«, wurde sie informiert.


  »Danke für den Hinweis, aber du musst dich jetzt wirklich nicht weiter um mich bemühen.« Energisch schob Katharina Helena zur Wohnungstür hinaus. Dann ging sie auf ihren Balkon zurück, ließ sich in einen Liegestuhl fallen und legte ihre Füße aufs Geländer. Ihr Kurzurlaub konnte endlich beginnen.


  2


  Kai Ohlsen wurde zunehmend gereizter. Und das, obwohl ihm von seinem Lebensgefährten Dirk, der neben ihm auf dem Beifahrersitz unentwegt vor sich hin plapperte, für den heutigen Tag eigentlich Entspannung verordnet worden war.


  »Mensch, Tiger, ich freu mich so. Ich wollte schon immer mal an den Titisee. Endlich haben wir ein bisschen Zeit füreinander. Ich finde sowieso, dass unsere Beziehung viel zu kurz kommt. Du bist nur noch am Arbeiten. Ich fühl mich schon richtig vernachlässigt.« Im letzten Satz klang unüberhörbar ein Vorwurf mit.


  Prima, dachte Kai Ohlsen. Dann wäre das auch mal wieder gesagt. Auf seiner Stirn bildete sich eine bedenkliche Falte. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mit Dirk zusammenzuziehen. Diese ständige Zweisamkeit raubte ihm noch den letzten Nerv.


  Ach, was waren das noch für rosige Zeiten gewesen, als er und Dirk sich nur am Wochenende gesehen hatten. Ohlsen war samstags mit der Bahn zu Dirk gefahren, der mitten im Frankfurter Westend in einer schnuckeligen Zweizimmerwohnung lebte. Abends gingen sie mit Freunden aus oder besuchten das Theater– und am späten Sonntag fuhr er wieder nach Hause und hatte für den Rest der Woche seine Ruhe.


  Wäre es nach ihm gegangen, hätte sein Leben ruhig so bleiben können. Warum etwas ändern, was sich seiner Ansicht nach bewährt hatte?


  Doch Dirk hatte immer vehementer darauf bestanden, ihre Beziehung zu festigen, wie er sich ausdrückte. Er wollte mit ihm zusammenziehen. Nach nächtelangen ermüdenden Diskussionen hatte Ohlsen nachgegeben.


  Mit Sack und Pack war Dirk nach Freiburg in seine Vierzimmerwohnung in der Holbeinstraße eingezogen– und stresste seither nur noch rum. Allein schon dieses ewige Genöle, dass er zu wenig Zeit für ihn habe. Es war immer die gleiche Leier.


  Wenn Dirk wenigstens einen Job finden würde. So schwer konnte das als gelernter Reisebürokaufmann doch nicht sein. Obwohl Ohlsen immer auffälliger den Stellenteil der Zeitung auf dem Küchentisch drapierte, machte Dirk keinerlei Anstalten, sich zu bewerben. Wozu auch? Er schien Geschmack an seiner neuen Rolle als treu sorgende Hausfrau gefunden zu haben. Sogar eine Schürze hatte er sich angeschafft– mit der Aufschrift »Hier kocht der Chef«. Ohlsen war es beim Anblick seines Lebensgefährten, als dieser das erste Mal in dem Outfit durch die Küche wirbelte, angst und bange geworden.


  Überhaupt legte Dirk allergrößten Wert auf gemeinsame Unternehmungen. Ohlsen hatte das Gefühl, keinen Schritt mehr allein machen zu können. Nur bei der Arbeit hatte er noch seine Ruhe.


  »Gell, Tiger? Heute machen wir es uns aber richtig schön. Lass uns Tretboot fahren. Das hab ich schon ewig nicht mehr gemacht.« Dirks Stimme riss Ohlsen aus seinen Gedanken.


  Auch das noch. Am liebsten hätte er sich vor Verzweiflung die Haare gerauft. Was leider nicht ging, weil er seit einigen Jahren unfreiwillig oben ohne trug. Tretbootfahren! Doch wenn er sich weigerte, wäre Dirk wieder eingeschnappt.


  Resigniert schaute Kai Ohlsen in den strahlend blauen Himmel. Nicht ein einziges graues Wölkchen war zu sehen. Warum konnte es heute nicht regnen? Dann müsste er nicht durch den Schwarzwald gondeln, sondern könnte gemütlich auf dem Sofa sitzen, die Füße hochlegen und in Ruhe über Nicole nachdenken. Aber nein. Stattdessen quälte er sich inmitten von lauter Ausflüglern, die auch nichts Besseres zu tun hatten, als den Tannenbäumen mit ihrem CO2-Ausstoß zuzusetzen, durchs Höllental. Ach, Nicole. Er wäre jetzt viel lieber bei ihr. Auch wenn sie ziemlich hohl war.


  »Stopp! Bieg ab! Schnell!« Dirks Finger bohrten sich in Ohlsens Oberschenkel.


  »Spinnst du?« Vor Schreck machte er mit seinem Auto einen kleinen Schlenker. Das Fahrzeug hinter ihm hupte, Ohlsen fluchte laut.


  Sein Lebensgefährte ließ sich davon nicht beirren. »Da vorne. Schau doch.« Dirk zeigte mit der anderen Hand begeistert auf ein Schild, auf dem groß »Teufelsschwänzli« stand. »Ist das nicht süß? Davon musst du ein Foto machen. Mit mir davor.« Er kicherte. Für einen Mann Anfang vierzig verfügte Dirk über ein erstaunlich kindliches Gemüt.


  Um des lieben Friedens willen bog Ohlsen im letzten Moment in die Parkbucht ein. Dirk sprang aus dem Auto und stellte sich vor das Schild, bevor er sorgfältig die Sonnenbrille in seine blond gesträhnte Haarpracht steckte. »Das Schild ist doch total ulkig, findest du nicht? Die Fotos müssen wir unbedingt unseren Freunden in Frankfurt schicken. Die lachen sich kaputt.«


  »Aber sicher doch. Darauf haben die nur gewartet. Die flippen vor Begeisterung bestimmt aus, wenn sie das sehen.« Ohlsen, der ebenfalls ausgestiegen war, wurde immer frustrierter. Bis vor Kurzem hatte er den infantilen Humor seines Lebensgefährten noch unwiderstehlich gefunden. Jetzt nicht mehr. Widerwillig schoss er ein paar Fotos, bevor er das Smartphone in seine Jackentasche zurücksteckte. »Können wir endlich weiterfahren? Oder willst du hier Wurzeln schlagen?«, maulte er. Er wollte den Ausflug endlich hinter sich bringen.


  Doch Dirk ignorierte ihn. Er stand auf dem Grünstreifen und starrte angestrengt über ein kleines Mäuerchen nach unten. »Schau dir das mal an, was da alles rumliegt. So eine Sauerei! Haben die Leute keine Mülleimer mehr zu Hause?« Plötzlich wurde seine Stimme lauter. »Das gibt’s doch nicht. Tiger, das musst du dir unbedingt ansehen. Da unten liegt ein nagelneuer Louboutin.« Dirk machte Anstalten, über das Mäuerchen den Abhang hinunterzuklettern.


  Herrgott noch mal. Dieser Mann war schlimmer als ein Kleinkind. Ohlsen machte drei schnelle Schritte und konnte ihn gerade noch am Hemdsärmel packen. »Spinnst du? Willst du dir wegen eines Frauenschuhs das Genick brechen?« Sein Geduldsfaden drohte zu reißen.


  »Aber Tiger! Keine Frau wirft einen so teuren Schuh freiwillig weg. Da stimmt doch was nicht. Vielleicht–«


  Ohlsen reichte es jetzt endgültig. »Du lässt den Louboutin dort, wo er ist, und setzt dich auf der Stelle wieder ins Auto. Sonst hat es sich ausgetigert, und zwar ein für alle Mal.« Ein Blick in sein Gesicht reichte aus, dass Dirk ihm widerstandslos folgte. Ohlsen stieg in den Wagen und ließ den Motor an, bevor er sich mit finsterer Miene an seinen Lebensgefährten wandte, der beleidigt neben ihm schmollte. »Ach, und noch was: Tretbootfahren kannst du allein. Mir ist die Lust darauf vergangen.«


  ***


  Katharina räkelte sich wohlig in ihrem Doppelbett, in dem sie tief wie ein Baby geschlafen hatte.


  Obwohl es schon halb zehn war, bekam sie ihre Augen immer noch nicht richtig auf. Kein Wunder: Am Abend zuvor war sie nach einem Kinobesuch im »Galgenhölzle«, einer originellen Überlinger Kneipe, gelandet, wo sie den restlichen Abend mit einer munteren Clique aus Köln verbracht hatte, die mit ihren Fahrrädern den See umrunden wollte. Ob die wohl heute pünktlich aus dem Bett gekommen war, um wie geplant weiter nach Friedrichshafen zu radeln? Katharina hegte starke Zweifel angesichts der Biermengen, die die Kölner vernichtet hatten.


  Ein Glück, dass auf sie kein Drahtesel wartete. Sie gähnte. Wenn ihr jetzt noch jemand einen Kaffee ans Bett bringen würde, bevorzugt ein gut aussehender Mann mit schokoladenpuddingbraunen Augen, wäre der Morgen perfekt.


  Noch fünf Minuten. Sie drehte sich genüsslich herum. War das schön, einfach in den Tag hineinleben zu können. Von wegen, der frühe Vogel fängt den Wurm. Auch so eine Binsenweisheit von Bodo Kiesel, mit der Katharina nichts anfangen konnte. Was sollte sie mit einem Wurm auch anstellen? Ein gescheites Frühstück wäre ihr wesentlich lieber. Wie auf Kommando begann ihr Magen zu knurren.


  Es half alles nichts. Wenn sie etwas essen wollte, musste sie aufstehen und sich selbst drum kümmern. Und anschließend würde sie sich auf ihren Traum von Balkon setzen, die Sonne genießen und endlich ihren Krimi lesen, der immer noch in Folie eingeschweißt war. Oder sollte sie lieber in die Stadt zum Shoppen gehen? In Überlingen gab es nette Geschäfte. Bevor sie sich mit dem Gedanken näher anfreunden konnte, fiel ihr ein, dass die Läden sonntags geschlossen hatten. Dann eben ein Spaziergang zum Kloster Birnau. Der Weg dorthin führte direkt am Bodensee entlang und bot wundervolle Ausblicke. Abgesehen davon würde ihr etwas Bewegung guttun.


  Plötzlich stutzte sie. Woher kam dieses anhaltende Summen? Es dauerte, bis Katharina das Geräusch einordnen konnte. Das musste die Hausklingel sein. Seltsam. Sie erwartete keinen Besuch– schon gar nicht um diese Zeit. Doch das Summen wollte einfach nicht verstummen. Vielleicht war es ja Vanessa Engel? Immer noch schlaftrunken sprang Katharina in ihre Jeans, streifte sich ein T-Shirt über und fuhr sich kurz mit den Fingern durch ihr verstrubbeltes Haar. Sie ging zur Wohnungstür und betrachtete ratlos die diversen Schalter an der Wand. Welchen sollte sie betätigen? Es summte erneut.


  Nachdem sie versehentlich das Licht im Gang angeknipst hatte, fand sie endlich den Türöffner. Sie hörte, wie jemand die Treppen heraufstürmte. Ein paar Sekunden später stand Helena im Türrahmen.


  »Was willst du denn hier? Hast du gestern was vergessen?« Katharina war nur mäßig entzückt.


  »Vergessen? Nö.« Helena warf Katharina einen belustigten Blick zu, als sie unaufgefordert die Wohnung betrat. »Hab ich Sie etwa aus dem Bett geholt? Es ist doch schon fast zehn.«


  »Du hast, mein Kind. Darf ich dich daran erinnern, dass ich Urlaub hab? Da darf man auch bis Mittag in den Federn liegen.«


  »Also, mit Eos werden Sie so kaum Freundschaft schließen«, stellte Helena fest.


  Eos? Katharina musste kurz überlegen, dann fiel es ihr ein: Eos war die Göttin der Morgenröte, die jungen Männern nachstellte– und die mit den drei Buchstaben, nach der häufig in Kreuzworträtseln gefragt wurde. »Das kann ich verschmerzen. Mein Freundeskreis ist groß genug, da brauche ich keine griechische Gottheit«, winkte Katharina ab. »Aber was verschafft mir die Ehre deines verfrühten Besuchs?«


  Helena setzte ein wichtiges Gesicht auf. »Ich wollte wissen, wie es Ihnen geht.«


  Kümmerte sich das Mädchen um alle Feriengäste so liebevoll? Oder nur um ältere Frauen? »Herzlichen Dank. Ich komm zurecht«, beschied Katharina sie kurz angebunden.


  Helena, an deren Ohren heute zwei kleine Eulen baumelten, ließ sich von Katharinas Wortkargheit nicht abschrecken. »Ich hab gedacht, Ihnen ist vielleicht langweilig. Wo Sie doch ganz allein hier sind. Sind Sie nicht verheiratet?« Sie musterte Katharina von oben bis unten. Katharina kam sich vor wie ein Kaninchen bei einer Leistungsschau.


  »Deine Sorgen sind unbegründet, mein Kind. Du kannst jetzt guten Gewissens deiner Schulpflicht nachkommen, ohne dass ich vereinsame.«


  »Heute ist Sonntag. Da ist schulfrei, trotz G8«, wurde sie von Helena aufgeklärt, die wie festgeklebt im Hausflur stand.


  Katharinas Hoffnung, ihren jungen Gast möglichst schnell abzuwimmeln, erlosch genauso schlagartig, wie sie aufgeflammt war. »Ich mach dir einen Vorschlag zur Güte. Ich stell mich schnell unter die Dusche, und du kochst solange Kaffee. Ohne Koffein bin ich sowieso nicht ansprechbar.«


  »Geht klar. Ich kenn mich hier ja aus.« Helena war schon Richtung Küche unterwegs.


  Katharina verzog sich ins Badezimmer, warf ihre Kleider auf den Boden und verschwand hinter der gläsernen Duschwand. Sie ließ das warme Wasser auf sich niederprasseln. »Herrschaftszeiten!« Vor Schreck wäre sie beinahe in der Duschkabine ausgerutscht, als sie plötzlich eiskaltes Wasser auf ihrem Körper spürte. Beim Griff nach dem Duschgel hatte sie versehentlich den Temperaturregler verstellt. Immerhin waren ihre Lebensgeister nun endgültig geweckt worden, wenn auch ausgesprochen unsanft. Sie trocknete sich ab und zog sich an.


  Mit nassen Haaren ließ sie sich wenig später auf einen gepolsterten Stuhl fallen, der auf dem sonnenbeschienenen Balkon stand. Helena lümmelte bereits auf dem anderen. Auf dem Tisch stand eine gläserne Kaffeekanne, aus der es verführerisch dampfte, daneben ein großer Becher.


  »Hervorragend.« Katharina stürzte sich förmlich auf die schwarze Flüssigkeit. Nachdem sie den Becher zur Hälfte geleert hatte, fühlte sie sich in der Lage, sich ihrer Besucherin zu widmen, die sie mit Argusaugen beobachtete. »Um auf deine Frage von vorhin zurückzukommen: Nein, ich bin nicht verheiratet. Und nein, mir ist allein nicht langweilig im Urlaub. Ganz im Gegenteil. Ich bin froh, dass ich endlich meine Ruhe habe, das kannst du mir glauben.«


  Helena schien nicht restlos überzeugt. »Aber so ganz allein…?«


  »Was genau findest du eigentlich an Odysseus so toll? Ist doch eher ungewöhnlich, wenn man in deinem Alter auf griechische Helden steht«, wechselte Katharina das Thema. Sie hatte nicht vor, mit einem Teenager ihr derzeit ohnehin nicht vorhandenes Liebesleben zu erörtern. Seit ihr Spanier mit den schokoladenpuddingfarbenen Augen nach Norwegen abgedüst war, war Katharinas Bedarf an romantischen Abenteuern fürs Erste restlos gedeckt. In der nächsten Zeit würde sie sich auf keine Beziehung einlassen, so viel stand fest.


  Katharinas Ablenkungsmanöver funktionierte. »Das kann ich Ihnen sagen. Der hatte doch echt was in der Birne. Seinen Männern die Ohren mit Wachs zu verschließen, damit ihre Sinne nicht von den Sirenen verwirrt werden– auf so eine Idee muss man erst mal kommen.« Helena strahlte sie versonnen an.


  Das sollte ich vor dem nächsten Meeting mit Kiesel vielleicht auch machen, um nicht wahnsinnig zu werden, überlegte Katharina im Stillen.


  »Wenn ich da an die Jungs in meiner Klasse denke– die kämen nie auf so etwas. Die sind richtig doof. Wischen den ganzen Tag nur auf ihren iPads und Smartphones rum, als gäbe es nichts Wichtigeres«, plapperte Helena munter weiter. »Und wie Odysseus das mit dem Trojanischen Pferd hingekriegt hat, einfach unglaublich. Seine Krieger in einem hölzernen Gaul zu verstecken, um in die Stadt zu kommen, so was lernt man nicht in der Schule.«


  »Tja, in manchen Dingen steckt manchmal mehr drin, als man ahnt«, sagte Katharina beiläufig und hielt ihr Gesicht mit geschlossenen Augen in die Sonne.


  »Komisch. So was Ähnliches hat Vanessa erst kürzlich zu Marco gesagt«, erwiderte Helena nachdenklich.


  »Was hat sie denn mit dem Trojanischen Pferd zu schaffen?«, fragte Katharina, ohne die Augen zu öffnen.


  »Mit dem Pferd? Nichts, denke ich. Wahrscheinlich hat die was anderes gemeint. Wollen Sie noch einen Kaffee?« Helena schenkte nach, ohne Katharinas Antwort abzuwarten. »Übrigens sind Sie nicht die Einzige, die von ihr versetzt wurde«, sagte sie. »Ich hab Ihnen doch erzählt, dass sich Mama mit Vanessa in der Pizzeria treffen wollte. Sie ist nicht gekommen. Und angerufen hat sie auch nicht. Mama war ganz schön sauer.«


  »Wenigstens saß deine Mutter auf einem bequemen Stuhl, während ich den halben Samstagnachmittag auf einem Steinmäuerchen verbracht habe, als ich auf sie gewartet habe. Mein Hinterteil tut jetzt noch weh. Das verzeih ich ihr nie«, knurrte Katharina.


  »Sie sind aber nachtragend. Fast schon wie die Erinnyen.« Helena schien die griechische Mythologie in- und auswendig zu kennen.


  Entgeistert schnappte Katharina nach Luft. Ähnlichkeit mit den griechischen Rachegöttinnen war ihr bislang noch nie attestiert worden. Helena war schon eine Nummer für sich.


  »Auf jeden Fall weiß niemand, wo Vanessa steckt«, fuhr Helena fort. »Mama hat sie schon x-mal auf dem Handy angerufen, aber es geht immer nur die Mailbox ran. Sie macht sich Sorgen, aber Marco sagt, dass es keinen Grund gäbe, sie zur Fahndung auszuschreiben. Dafür sei es noch zu früh. Wenn ich verschwunden wäre, wäre das natürlich was anderes«, fügte Helena stolz hinzu. »Bei Kindern und Jugendlichen beginnt die Polizei schon früher mit der Suche.«


  Das konnte Katharina bestätigen. Wenn sie nur an die Riesensuchaktion in Freiburg zurückdachte, um die entführte kleine Laura Sanchez zu finden. Mit einer Hand angelte sie nach ihren Zigaretten, die auf der Fensterbank lagen, und steckte sich eine zwischen die Lippen. »Vielleicht ist ihr ja was Wichtiges dazwischengekommen. So was soll passieren.«


  »Dann hätte sie sich melden können«, erwiderte Helena nicht ganz zu Unrecht und sah interessiert zu, wie Katharina einen kunstvollen Rauchkringel Richtung Himmel blies.


  »Wie ist sie eigentlich so, die Vanessa?«, fragte Katharina, um die Unterhaltung in Gang zu halten.


  »Oooch«, sagte Helena gedehnt. »Eigentlich ganz nett. Allerdings sehe ich sie nicht so oft. Vanessa wohnt seit Jahren in Freiburg. So wie Sie. Nach Überlingen kommt sie nur hin und wieder, um Mama und andere Freunde zu treffen. Und wegen der Ferienwohnung. Darauf muss man wirklich ein Auge haben. Die Gäste vor Ihnen haben zum Beispiel alle Zuckerlöffel mitgehen lassen und mit einer Zigarette ein Loch ins Leintuch gebrannt. Rauchen Sie eigentlich auch im Bett?« Ihre Augenbrauen wanderten fragend nach oben.


  »Keine Angst. Im Bett pflege ich ausschließlich zu schlafen«, beteuerte Katharina.


  Die Antwort schien Helena zufriedenzustellen. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Für die Putzerei könnte Vanessa allerdings ruhig mehr Kohle rausrücken. Die reinste Sisyphusarbeit, wenn Sie mich fragen. Das viele Weiß ist ganz schön empfindlich, darauf sieht man jeden Fleck.« Mitleidheischend blickte sie Katharina an.


  »Jetzt übertreib mal nicht. Du musst schließlich keine Felsbrocken auf einen Berg hochwälzen wie der arme Kerl«, antwortete Katharina belustigt.


  »Diesen empfindlichen Wohnzimmerboden zu putzen ist noch schlimmer, glauben Sie mir. Und erst die Glaswand in der Dusche– das dauert Stunden, bis die sauber ist.« Helenas Mimik nach zu schließen, war Sisyphus’ Job im Vergleich zu ihrer Tätigkeit ein Kinderspiel.


  »Was macht Vanessa eigentlich beruflich?«, fragte Katharina schnell, um Helena von den Gedanken an ihr schweres Los als Putzhilfe abzulenken.


  »Sie arbeitet bei ›Poupée‹. Kennen Sie die Firma zufällig?«


  Katharina nickte. »Na klar, wer kennt die nicht?« Das Unternehmen, das seinen Sitz im Gewerbegebiet »Auf der Haid« in Freiburg hatte, stellte seit mehr als einem halben Jahrhundert Schaufensterpuppen her, die bei Designern, exklusiven Kaufhausketten und auf Modemessen hoch im Kurs standen. Legendär waren jedoch nicht nur die lebensechten Puppen, sondern auch der Firmensitz. Der Architekt musste ein Spanien-Fan gewesen sein. Vom Stil her erinnerte der gläserne Turm, der zum Gebäude gehörte, an eine Miniaturausgabe des Torre Agbar in Barcelona. Wenn es dunkel wurde, erstrahlte er in unterschiedlichsten Rottönen. Was zur Folge hatte, dass manch Ortsfremder, der auf der Suche nach nächtlicher Zerstreuung war, bitter enttäuscht wurde, wenn er bemerkte, dass die weiblichen Wesen, die dort hinter Glas lächelten, allesamt aus Kunststoff waren.


  »Ist bestimmt toll, der Job«, sagte Katharina ein wenig neidisch. Manchmal hätte sie beruflich auch lieber mit Puppen als mit Menschen zu tun gehabt. Die hielten die Klappe und nervten nicht wie einige Wichtigtuer, die ständig ihren journalistischen Weg kreuzten. Markus Österreicher kam ihr in den Sinn. Was der Schauspieler wohl zu ihrer Kritik über die Premiere seines Theaterstücks sagen würde, die sie noch vor ihrer Abreise verfasst hatte? Sie konnte es sich lebhaft vorstellen.


  »Soll ich eigentlich weitererzählen?« Helena studierte aufmerksam Katharinas Gesicht. Sie hatte bemerkt, dass ihre Gesprächspartnerin mit ihren Gedanken abgeschweift war.


  »Sorry, ich musste nur gerade an meine voll geile Arbeit denken. Erzähl nur weiter. Ich bin ganz Ohr.« Vergeblich suchte Katharina den Balkon nach dem Aschenbecher ab, den sie in der Nacht zuvor neben einem Blumentopf deponiert hatte.


  »Moment.« Helena spurtete in die Küche. »Ich habe ihn geleert und geputzt, während Sie unter der Dusche standen«, erklärte sie, als sie zurückkam und den Aschenbecher vor Katharina auf den Tisch stellte. Dann machte sie es sich wieder auf dem Stuhl bequem. »Vanessa macht die Gesichter von den Schaufensterpuppen. Darin ist sie echt gut. Mich hat sie auch schon geschminkt. Natürlich nicht mit der Airbrush-Pistole«, fügte sie der Vollständigkeit halber hinzu.


  Katharina kicherte. Das hatte sie sich beinahe gedacht. »Gibt es eigentlich auch einen dazugehörigen Herrn Engel?«


  »Ja. Der heißt Daniel und kommt auch aus Überlingen. Die beiden sind schon ewig verheiratet. Obwohl er viel, viel ruhiger ist als sie. Vanessa redet nämlich unheimlich gern. Bei ihr komme nicht mal ich zu Wort, und das will was heißen. Keine Ahnung, wie ihr Mann das aushält.«


  »Tja, wie sagt man so schön? Gegensätze ziehen sich an.« Katharina trank ihren Becher leer. »Leider muss ich dich jetzt rausschmeißen. Ich habe fürchterlichen Hunger und nichts zum Frühstück da.«


  »Macht nichts, ich muss eh heim. Es gibt bald Mittagessen. Und vorher sollte ich noch mit dem Hund raus.« Helena stand auf und schlenderte gemächlich Richtung Haustür. »Ich schau morgen wieder nach Ihnen. Sie müssen mir unbedingt noch von Ihrem Job bei der Zeitung erzählen.«


  Das Vibrieren von Katharinas Handy, das auf der Fensterbank lag, verhinderte ihre Antwort. Sie warf einen Blick aufs Display. Eine SMS von Matthäus, dem elfjährigen Sohn ihrer Nachbarin. »Bringst du mir was aus Überlingen mit? Gruß, Matthäus!!!:-):-)« Drei Ausrufezeichen und zwei Smileys. Katharina grinste.


  »Eine Nachricht von Ihrem Freund?«, erkundigte sich Helena, die stehen geblieben war, neugierig.


  Katharina versuchte, ein ernstes Gesicht zu machen. »So was Ähnliches. Leider ist unserer Beziehung keine allzu große Zukunft beschieden. Er ist einfach zu jung für mich.«


  »Aber es gibt doch viele Frauen, die einen jüngeren Mann haben. Denken Sie nur an Madonna. Vielleicht wird es ja trotzdem was«, tröstete Helena sie, bevor sie endgültig die Wohnung räumte.


  »Du bist die Erste, die’s erfährt!«, rief ihr Katharina nach. Doch Helena hatte die Wohnungstür bereits hinter sich zugeworfen.


  Katharinas Magen gab schon wieder unschöne Geräusche von sich. Es wurde wirklich allerhöchste Zeit, dass sie etwas zwischen die Zähne bekam. Sie zog ihre Schuhe an und machte sich auf den Weg Richtung Innenstadt. In der Bäckerei in der Greth, die sonntags geöffnet hatte, erstand sie zwei Brezeln und einen Cappuccino im Pappbecher, bevor sie sich auf einer freien Bank an der Uferpromenade niederließ.


  Ach, was war das schön hier! Rot und gelb blühende Blumen säumten den Weg und boten einen reizvollen Kontrast zu dem tiefblauen Bodensee. Sogar Palmen wuchsen hier.


  Katharina nahm ihr Laugengebäck aus der Papiertüte und biss herzhaft hinein. Keine fünf Sekunden später hatte sich zu ihren Füßen eine Spatzenkolonie versammelt, die sich um die Krümel stritt. Die Vögel führten sich auf, als hätten sie seit Tagen nichts mehr gefressen. Großzügig zerbröselte Katharina eine Brezelhälfte in schnabelgerechte Portionen. »Cappuccino kriegt ihr aber keinen«, sagte sie halblaut zu den Spatzen und beobachtete amüsiert deren Balgerei um die letzten Krümel.


  Eine Bank weiter saß ein Pärchen mittleren Alters, das sich lautstark unterhielt. Neugierig spitzte Katharina die Ohren.


  »Das Frühstück in unserem Hotel ist eine Zumutung. Die haben nicht einmal Croissants. Von Prosecco ganz zu schweigen. Und die Matratze ist steinhart. Ich habe heute Nacht kein Auge zugetan.«


  So vornehm, wie die Frau bei ihrer Nölerei »st« trennte, konnte es sich bei dem Paar nur um Nordlichter handeln, schloss Katharina messerscharf.


  »Mich regt viel mehr auf, dass unser Zimmernachbar nachts schnarcht. Einfach rücksichtslos. Ich werde mich nachher an der Rezeption beschweren. Im Urlaub brauche ich meine Ruhe«, steuerte ihr Mann bei. Mit finsteren Gesichtern starrte das Paar auf den Bodensee, auf dem gerade ein Ausflugsdampfer vorbeifuhr.


  Typisch Touristen. Nur am Meckern. Katharina verdrehte die Augen und zündete sich eine Zigarette an. Als das erste Rauchwölkchen aufstieg, sandten die Nordlichter vorwurfsvolle Blicke in ihre Richtung. Katharinas Handy verkündete erneut den Eingang einer SMS. »Mach keinen Blödsinn, wenn ich nicht auf dich aufpasse«, las sie. »Werde mir Mühe geben«, schrieb sie ihrem besten Freund, Kriminalhauptkommissar Jürgen Weber, zurück. Sie freute sich, dass er sie vermisste. Der Ärmste. In letzter Zeit hatte er weiß Gott nicht mehr viel zu lachen. Seit diese ehrgeizige junge Kommissarin sein Männerteam aufmischte, wurde er zunehmend gereizter. Aber da musste er jetzt durch. Kollegen und Chefs konnte man sich eben nicht aussuchen. Schließlich hatte sie auch nicht um Bodo Kiesel als Vorgesetzten gebettelt. Katharina drückte die Zigarette aus und warf sie in den Abfallbehälter neben der Bank. Beim Aufstehen hörte sie, wie sich das Ehepaar über die fehlende Klimaanlage in ihrem Hotelzimmer mokierte. »Warum bleiben Sie eigentlich nicht zu Hause, wenn’s überall so furchtbar ist?«, rutschte es ihr heraus.


  Die Nordlichter starrten ihr mit offenen Mündern nach, als sie gemütlich davonschlenderte.
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  »Willst du ein Käsebrot? Saskia hat extra mehr gemacht, damit sie für uns beide reichen.« Adrian Schweizer hielt seinem Kollegen am Steuer eine viereckige Plastikdose hin. Der rümpfte entsetzt die Nase.


  »Mann, was hat die denn da draufgepackt? Dem Geruch nach könnte man das Zeug glatt als Biowaffe einsetzen. Mach das weg, aber schnell.« Dieter Amann war hundemüde. Und dementsprechend gereizt. Auch ohne stinkenden Käse.


  Schon seit Stunden gondelten sie in ihrem Streifenwagen durch den Schwarzwald, ohne dass auch nur die kleinste Kleinigkeit passiert war, wenn man großzügig von der Alarmierung um kurz vor elf absah. Die vermeintlichen Einbrecher, die die Tankstelle in Löffingen überfallen wollten, hatten sich als zwei harmlose Jugendliche erwiesen, die einfach nur einen Platz gesucht hatten, um in Ruhe herumzuknutschen. Warum sie dafür ausgerechnet den videoüberwachten Eingangsbereich einer geschlossenen Tankstelle gewählt hatten, war Amann ein Rätsel.


  Auch in Falkensteig, wo sie gerade herkamen, war es stiller als auf einem Friedhof gewesen. Lediglich ein Fahrradfahrer im Teenageralter ohne Rücklicht, der zuvor in Himmelreich mit seinen Kumpeln Skat geklopft hatte, war ihnen kurz nach Mitternacht ins Netz gegangen.


  Amann hatte es großzügig bei einer mündlichen Verwarnung belassen und ihm das Versprechen abgenommen, den Drahtesel am nächsten Tag wieder verkehrstauglich zu machen– der Ärmste war seiner Meinung nach gestraft genug damit, dass er seine Jugend in dem Zweihundertneunundzwanzig-Seelen-Kaff verbringen musste.


  Noch zwei Stunden, dann war endlich Feierabend. Amann freute sich auf sein Bett. Wenn er Glück hatte, konnte er morgen ausschlafen, ohne vom neuen Rasenmäher seiner Nachbarn geweckt zu werden. Seit die in Rente waren, werkelten sie den lieben langen Tag geräuschvoll in ihrem Garten herum. Amann hatte schon mehrfach mit dem Gedanken gespielt, den Rasenmäher mit einem Sabotageakt außer Betrieb zu setzen, um endlich mal wieder seine Ruhe zu haben.


  Der Käsegeruch im Fahrzeuginneren wurde immer unerträglicher. Amann kurbelte das Fahrerfenster herunter und schnappte nach der frischen Waldluft. »Musst du das ganze Auto mit dem Zeug verpesten?«, raunzte er seinen Kollegen an.


  »Ich weiß gar nicht, was du hast. Das ist echter Münsterkäse aus einem Feinkostladen. Und ich hab Hunger.« Im Gegensatz zu Amann schien Adrian Schweizer die Attacke auf die Geruchsnerven nichts auszumachen.


  »Dann iss gefälligst draußen. Das hält doch kein Mensch aus.« Kurzerhand bog Amann in eine Parkbucht ab und stellte den Motor aus. »So. Aussteigen bitte. Aber zackig.« Er schubste seinen Kollegen förmlich aus dem Fahrzeug.


  »Ist ja gut. Ich geh ja schon.«


  Amann stieg ebenfalls aus. Die Autotür ließ er weit offen stehen. Er atmete tief durch, dann schaute er sich um. Der Mond hing als schmale Sichel am Nachthimmel, die Bäume waren nur schemenhaft zu erkennen. Von irgendwoher drang der Schrei eines Vogels. Besonders gemütlich war es hier nicht gerade. Nachts war es im Höllental so einsam, dass nicht mal Fuchs und Hase einen Gutenachtgruß wechselten. Amann hasste die gottverlassene Gegend aus tiefstem Herzen. Außerdem war ihm kalt. Aber Hauptsache, er bekam endlich den Käsegestank aus der Nase.


  »Weißt du, wo wir sind? Der Rastplatz heißt ›Teufelsschwänzli‹. Die alemannischen Namen sind echt putzig, oder?«, meinte Schweizer, der am Auto lehnend weiter genüsslich vor sich hin schmatzte.


  Konnte diese Frohnatur eigentlich allem etwas Positives abgewinnen? Amann war es herzlich gleichgültig, welchen Namen dieser Rastplatz trug. Er spürte, dass er kurz davor war, die Geduld zu verlieren. Genervt trat er von einem Fuß auf den anderen. »Jetzt beeil dich. Ich will hier nicht übernachten.«


  »Warte mal.« Schweizer, der sich gerade den letzten Rest seines Käsebrotes in den Mund schieben wollte, hielt inne. »Hörst du das?«


  Auch Amann spitzte jetzt die Ohren. Ein heiseres »Azzurro« durchbrach die nächtliche Stille. Wo kam denn dieser Gassenhauer auf einmal her? Wenn es nicht Adriano Celentano höchstpersönlich war, der hier mitten in der Nacht ein Konzert gab, konnte es sich eigentlich nur um den Klingelton eines Handys handeln, schloss Amann messerscharf. Aber wo war der Besitzer desselben?


  »Ich glaub, das kommt von da.« Aufgeregt machte Schweizer eine unbestimmte Handbewegung Richtung Wald, der sich zu ihren Füßen ausbreitete. Adriano Celentano verstummte abrupt.


  »Bestimmt hat jemand sein Handy verloren. Vielleicht hat sich ein Liebespaar ein lauschiges Plätzchen gesucht und im Eifer des Gefechts das Ding liegen lassen«, sagte Amann schnell, obwohl ihm die Sache nicht ganz geheuer war. »Also nichts, um das wir uns kümmern müssten.«


  »Hier? Ich bitte dich. Hier gibt’s keine lauschigen Plätzchen. Hier geht’s steil runter. Wir müssen auf jeden Fall nachsehen. Vielleicht ist jemand abgestürzt und braucht unsere Hilfe. Oder wir finden am Ende sogar noch eine Leiche.« Schweizer führte sich auf wie ein Drogenhund, der Kokain geschnüffelt hatte.


  Amann tippte sich an die Stirn, obwohl sein Kollege das im Dunkeln nicht sehen konnte. Eine Leiche. Logisch. Was sonst sollten zwei Streifenpolizisten hier in der Einöde kurz vor Feierabend finden? Offensichtlich war seinem Kollegen der Käse nicht bekommen.


  »Jetzt steh hier nicht so untätig rum. Wir müssen was unternehmen.« Schweizer wurde immer hektischer.


  »Wie jetzt? Du willst da wirklich runter? Willst du dir den Hals brechen?« Amann verdrehte die Augen. Der Übereifer seines jüngeren Kollegen würde sich im Lauf der Jahre auch noch legen. So wie bei ihm nach zwanzig Jahren Polizeidienst.


  Schweizer hatte sich bereits die Taschenlampe aus dem Auto geschnappt und machte sich an den Abstieg des steil abfallenden Geländes. »Kommst du?«, rief er Amann zu.


  »Den Teufel werde ich tun«, murmelte der leise und rührte sich nicht vom Fleck.


  Amann hörte, wie sich Schweizer durch das Unterholz kämpfte. Ein dumpfes Geräusch, gefolgt von einem herzhaften Fluchen, ließ darauf schließen, dass sein Kollege ausgerutscht war. Dann hörte er nichts mehr. »Alles in Ordnung?«, rief er in die Dunkelheit. Es blieb still. Das dumpfe Bauchgefühl, das in den letzten Minuten aufgetaucht war, verstärkte sich. Plötzlich war ihm klar, dass er so schnell nicht nach Hause kommen würde. Der Nachtvogel meldete sich erneut. Im Gegensatz zu seinem Kollegen. »Herrgott, Adrian. Jetzt sag halt, was los ist, und komm endlich zurück!«


  Es dauerte eine Weile, bis Schweizer antwortete. »Ich glaube, es wäre besser, wenn du dir das auch mal anschauen würdest.« Seine Stimme hörte sich nicht mehr ganz so munter an wie noch vor wenigen Minuten.


  Zähneknirschend schnappte sich Amann die zweite Taschenlampe aus dem Auto und machte sich an den Abstieg. Verdammt, war das steil hier! Er stolperte über eine Wurzel. Ein Kiefernzweig schlug ihm ins Gesicht, als er sich mit einer Hand an einem Strauch festhalten wollte. Schlitternd landete er neben seinem Kollegen, der mit der Taschenlampe wortlos auf eine umgestürzte Tanne leuchtete.


  Amanns Augen folgten dem Lichtkegel. Was er sah, gefiel ihm ganz und gar nicht. Unter dem quer liegenden Stamm ragte ein Arm hervor. Vorsichtig trat er einen Schritt näher und ging in die Knie. Der Arm gehörte zu einer leblosen Frau, die zusammengekrümmt mit dem Gesicht nach oben auf dem Waldboden lag. Ihr helles, tief dekolletiertes Kleid war dreckverschmiert und an manchen Stellen zerrissen, ein Schuh war ihr abhandengekommen.


  Sprachlos starrten die Streifenpolizisten ihren Fund an. »Ich fasse es nicht. Da liegt tatsächlich eine Leiche«, sagte Amann endlich, als sein Herz wieder in halbwegs normalem Tempo schlug. »Du solltest es mal mit Hellsehen versuchen, damit verdienst du todsicher mehr als bei der Polizei. Aber jetzt sollten wir die Kollegen der Kripo informieren. Die Frau hat sich da bestimmt nicht freiwillig hingelegt, um zu sterben.«


  Celentano stimmte ein weiteres Mal »Azzurro« an.
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  Von mehreren Kugeln getroffen, die ein weiblicher Cop locker aus der Hüfte abgefeuert hatte, sank der dreifache Frauenmörder zu Boden. Das Blut spritzte wie eine Fontäne aus seinen Wunden und verteilte sich malerisch auf der Lombard Street, der steilsten Straße von San Francisco, auf der der Bösewicht sein Leben aushauchte.


  So ließ es sich aushalten. Katharina hatte es sich am späten Vormittag mit ihrem Krimi auf dem Balkon bequem gemacht, als ein vertrauter Summton erklang. Seufzend legte sie ihr Buch beiseite und erhob sich von ihrem Liegestuhl. Dabei hätte sie beinahe ihre leere Kaffeetasse umgeworfen, die auf dem Boden stand. Sie hatte eine leise Ahnung, wer ihr gleich Gesellschaft leisten würde.


  »Wusste ich’s doch, dass das nur du sein kannst«, begrüßte sie ihren Gast. »Kriegst du keinen Ärger, wenn du die Schule schwänzt? Oder habt ihr eine Freistunde? Echt, Schüler müsste man noch mal sein.«


  »Wir haben Sport. Ich hab gesagt, dass ich meine Tage habe. Vanessa ist tot«, platzte Helena heraus. In ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Betroffenheit und Sensationslust.


  Katharina sah sie entgeistert an, bis sie realisierte, was das Mädchen gesagt hatte. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden, und lehnte sich schnell an eine kleine Kommode. Um Himmels willen. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht mit dieser Hiobsbotschaft. Das war also der Grund, warum sie vergeblich auf Vanessa Engel gewartet hatte. Ihre unbeschwerte Urlaubslaune war schlagartig verflogen. »Hatte sie einen Unfall?« Katharina räusperte sich.


  »Nein. Schlimmer.« Helena holte tief Luft. »Sie wurde ermordet.« Sie senkte den Kopf und betrachtete angestrengt ihre hellblauen Ballerinas.


  »Ermordet?« Das wurde ja immer besser. Katharina, die sonst nicht auf den Mund gefallen war, wusste nicht, was sie sagen sollte. So viel stand jedenfalls fest: Der Hausflur war kein geeigneter Ort, um mit einem Teenager über Mord und Totschlag zu plaudern. »Jetzt gehen wir erst mal ins Wohnzimmer, und dann hole ich dir was zu trinken«, schlug sie vor und wandte sich um.


  Helena schlurfte ihr hinterher und ließ sich aufs Sofa fallen.


  In der Küche suchte Katharina nach zwei sauberen Gläsern, füllte sie mit Mineralwasser und stellte sie auf den Couchtisch. Sie setzte sich neben das Mädchen. »Woher weißt du überhaupt, dass sie umgebracht wurde?«


  Auf Helenas Gesicht erschien ein gequältes Lächeln. »Marco war heute Morgen in aller Herrgottsfrühe bei uns und hat es Mama erzählt. Ich hab an der Tür gelauscht.«


  Katharina verkniff sich ein unpassendes Lächeln. Das Mädchen brachte die allerbesten Voraussetzungen für den Journalistenberuf mit: Neugierde und gute Nerven. Aber das war jetzt nicht das Thema. »Was hast du bei deinem Lauschangriff noch mitgekriegt?«


  »Leider war das schon alles. Marco hat mich entdeckt und weggeschickt. Er war ziemlich sauer.«


  Katharina bemerkte, dass Helena mit den Tränen kämpfte. Der Tod der Freundin ihrer Mutter schien ihr näherzugehen, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Wortlos reichte Katharina ihr ein Papiertaschentuch. Sie hatte keinen blassen Schimmer, wie sie das Mädchen trösten könnte.


  »Hast du eine Idee, wer einen Grund haben könnte, Vanessa zu töten?«, fragte sie schließlich, als die Stille im Wohnzimmer zu bedrückend wurde.


  Helena zuckte mit den Schultern.


  Katharina hätte sich ohrfeigen können. Das war nun in der Tat eine selten dämliche Frage gewesen. Natürlich hatte Helena keine Ahnung. Woher sollte sie auch wissen, wer Vanessa Engel auf dem Gewissen hatte? Verdammt, was für eine üble Geschichte! Wenn sie daran dachte, wie sauer sie auf die Engel gewesen war, weil sie ihr den Schlüssel nicht gebracht hatte. Katharina überkam ein Anflug von schlechtem Gewissen. Hektisch suchte sie nach ihren Zigaretten. Wo hatte sie die nur schon wieder hingelegt? Als sie sich zurücklehnte, spürte sie, wie ihr etwas ins Kreuz drückte. Ein Griff, und sie hielt eine zerknautschte blaue Packung in der Hand. Während sie zum Feuerzeug griff, fiel ihr ein, dass sie in der Ferienwohnung nicht rauchen durfte. Schweren Herzens legte Katharina die Glimmstängel zur Seite. Ihre Nikotinsucht könnte sie auch später befriedigen, wenn Helena weg war. »Willst du noch was trinken? Oder Schokolade? Ich habe Nuss und Vollmilch da.«


  Helena warf ihr einen waidwunden Blick zu. »Nein danke.« Dann schwieg sie.


  Auch Katharina hing ihren eigenen Gedanken nach. Ob Vanessa Engel vor ihrem gewaltsamen Tod sehr gelitten hatte? Hatte sie ihren Mörder gekannt? Oder war sie einfach nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort gewesen? Geistesabwesend verjagte Katharina eine Fliege, die sich auf dem Glastisch niedergelassen hatte und sich in aller Ruhe ihre Flügel putzen wollte.


  »Ich geh besser mal wieder in die Schule, bevor es noch Ärger gibt. Wir schreiben gleich eine Matheklausur. Als wenn das jetzt wichtig wäre«, sagte Helena schließlich. Sie sah nicht gerade begeistert aus.


  In Gedanken gab ihr Katharina recht. Andererseits würden Algebra und Geometrie das Mädchen etwas ablenken. Vermutlich hatte sich ihre Mutter das Gleiche gedacht und ihr deshalb angesichts der Umstände keine Entschuldigung geschrieben. Trotzdem tat Katharina Helena leid. Sie legte den Arm um ihre Schultern. »Augen zu und durch. Das packst du schon. Ich wünsch dir jedenfalls viel Glück«, sagte sie, als sie Helena hinausbegleitete.


  »Ach, ich schreib eh wieder eine Fünf«, winkte Helena ab. »Deswegen will ich ja auch Journalistin werden. Dafür muss man nicht rechnen können.«


  Katharina wollte sie gerade darüber aufklären, dass das nicht ganz den Tatsachen entsprach, als ihr einfiel, wie sie das Mädchen aufmuntern konnte. »Hast du vielleicht Lust, in den Sommerferien ein Praktikum beim ›Regio-Kurier‹ zu machen? Das wäre doch eine gute Gelegenheit, um festzustellen, ob der Job wirklich so voll geil ist, wie du denkst. Und ich würde mich freuen.«


  In Helenas zunächst ungläubiges Gesicht stahl sich ein Lächeln. »Logisch. Wenn Mama mir’s erlaubt, sehr gern. Ich hab eine Tante in Freiburg, bei der kann ich wohnen. Die steht übrigens auf Achilles, also, eigentlich auf Brad Pitt. Aber jetzt muss ich wirklich los.« Helena huschte davon.


  Katharina ging zurück ins Wohnzimmer und griff schnurstracks zu ihrem Handy. »Hallo, Jürgen, ich bin’s. Kann es sein, dass du einen neuen Mordfall am Hals hast?«


  »Wie kommt es eigentlich, dass ich dich immer postwendend an der Strippe hab, wenn irgendwo eine Leiche auftaucht?«, schnaubte der Leiter der Freiburger Mordkommission. »Du solltest dir ernsthaft überlegen, den nächsten Urlaub in Grönland zu verbringen. Von dort aus kannst du mir wenigstens nicht ins Handwerk pfuschen.«


  Wenn die Sache nicht so ernst gewesen wäre, hätte Katharina gelacht. Es war immer das Gleiche. Sobald ihr langjähriger Freund mit einer Leiche zu tun hatte, wurde er ausgesprochen ungemütlich. »Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?«, bettelte Katharina.


  »Nein, will ich nicht. Steht morgen sowieso alles in der Zeitung. Und jetzt genieß deine freien Tage und lass mich in Ruhe. Man sieht sich.« Der Hauptkommissar schmiss den Hörer auf die Gabel.


  Katharina ließ sich von dieser rüden Abfuhr nicht beeindrucken. Sie kannte Weber lang genug, um ihm sein Verhalten nicht krummzunehmen. Für sie gab es noch andere Mittel und Wege, um an Informationen zu kommen. Sie drückte erneut eine Taste auf ihrem Handy.


  »Du?« Dominik, der Volontär des »Regio-Kuriers«, klang aufrichtig erstaunt. »Ist dir in deiner Super-Ferienwohnung langweilig? Ich dachte, du wolltest endlich mal so richtig abschalten, oder habe ich da etwas falsch verstanden?«


  Katharina ging nicht darauf ein. »Kümmerst du dich um den Mordfall? Hat sich die Kripo schon dazu geäußert?«


  »Woher weißt du das denn schon wieder? Wir haben die Pressemeldung vor gerade mal einer halben Stunde bekommen. Hörst du seit Neustem den Polizeifunk ab?«


  »Natürlich nicht. Ich wüsste nicht mal, wie das geht.« Katharinas technisches Verständnis reichte aus, um den PC und das Handy zu bedienen, mehr lag außerhalb ihrer Vorstellungskraft. »Aber ich kenne die Tote. Oder besser gesagt, ich kenne ihre jugendliche Putzhilfe«, erklärte sie.


  »Klar, was sonst? Bei jedem anderen wäre ich jetzt verwundert«, erwiderte Dominik trocken, »bei dir gewöhn ich mich langsam an solche Zufälle. Wie schaffst du das eigentlich, nach nicht mal zwei Tagen Urlaub in einen Mordfall verwickelt zu werden?«


  »Spar dir deine Kommentare und erzähl mir einfach, was du weißt«, forderte Katharina ihn ungeduldig auf. Im Hintergrund konnte sie jemanden Dominiks Namen rufen hören. Der Stimme nach war es Isolde Klagemann, die ebenfalls beim »Regio-Kurier« arbeitete und für die sie seit Jahren eine tiefe Abneigung empfand, die auf Gegenseitigkeit beruhte. Katharina zog einen Flunsch. Das Verhältnis der beiden Kolleginnen war von ähnlicher Herzlichkeit geprägt wie das zwischen Lucky Luke und den Dalton-Brüdern.


  »Du, ich muss jetzt leider auflegen. Bodo Kiesel ist im Anmarsch. Ich muss zum Meeting. Was meinst du, was der für leuchtende Augen bekommt, wenn er von dem Mord hört. Breaking news, sag ich nur.« Dominik spuckte den englischen Ausdruck für Sondermeldung –einer von Kiesels Lieblingsbegriffen, mit denen er ständig um sich schmiss– fast schon verächtlich aus. »Ach, Katharina, was bin ich froh, wenn du wieder da bist. Dann schießt sich dieser Idiot wieder auf dich ein und lässt mich in Ruhe. Schönen Resturlaub noch.« Das Gespräch war beendet.


  Bodo Kiesel. Den hatte Katharina in der Aufregung ganz vergessen. Der hatte als Kind »breaking news« hundertprozentig noch vor »Mama« fehlerfrei aussprechen können, schoss es ihr durch den Kopf. Sie biss sich auf die Unterlippe. Klar, dass der Verleger von der neuesten Entwicklung entzückt war. Mord brachte Schlagzeilen. Und Schlagzeilen garantierten eine hohe Auflage– das Einzige, was Bodo Kiesel neben Nacktwanderern und anderen seichten Geschichten interessierte.


  Katharina ging auf den Balkon und zündete sich die lang ersehnte Zigarette an. Nachdenklich sah sie den Rauchwölkchen nach, die Richtung Himmel entschwebten. Zu gern hätte sie gewusst, was Vanessa Engel zugestoßen war. Die arme Frau. Ob die Polizei schon eine Spur hatte?


  Sie drückte ihre Gauloises aus. Wenn sie mehr über den Tod ihrer Vermieterin erfahren wollte, musste sie eine andere Quelle anzapfen. Und sie wusste auch schon genau, welche.
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  »Hallo, Herr Adler. Und, wie geht es Ihnen? Ist Ihr Jüngster immer noch nachtaktiv?«


  Marco Adler hob den Kopf, und Katharina erschrak. Der Pandabär wirkte noch mitgenommener als bei ihrer letzten Begegnung. »Danke der Nachfrage. Der Kleine ist nachts munterer als jeder Vampir, das können Sie sich nicht vorstellen. Wenigstens will er tagsüber nicht in einem Sarg schlafen.«


  Katharina lächelte. Trotz schlafloser Nächte und Vanessa Engels Tod schien Adler seinen Humor nicht ganz verloren zu haben.


  »Aber deswegen sind Sie doch bestimmt nicht gekommen. Geht Ihnen meine Nichte auf die Nerven? Helena ist ja ganz begeistert von Ihnen. Oder kann ich Ihnen sonst irgendwie behilflich sein?«, fragte der Polizist höflich.


  »Helena hat Ihnen erzählt, dass ich Journalistin bin?« Katharina setzte sich auf den hölzernen Besucherstuhl, als er nickte. »Ich bin wegen des Mordes an Vanessa Engel hier. Sind die näheren Umstände schon bekannt?«


  Adler seufzte. »Lassen Sie mich raten, von wem Sie das wissen. Dieses verflixte Gör lauscht ständig an der Tür. Ich hab ihr bereits hundertmal gesagt, dass sich das nicht gehört. Die ist schlimmer als die NSA.«


  »Schon. Aber erfahren hätte sie es ja trotzdem. Die ersten Meldungen stehen schon im Internet«, bemerkte Katharina nicht ganz zu Unrecht. »Außerdem glaub ich, dass die Kleine ganz schön hart im Nehmen ist.«


  »Auch wieder wahr. Wer in dem zarten Alter auf den Trojanischen Krieg abfährt…« Auch Adler schien über Helenas Vorlieben für griechische Helden informiert zu sein. Er starrte auf eine Akte, die auf seinem Schreibtisch lag.


  Katharina fiel auf, dass seine Augen gerötet waren. Ob das nur von den schlaflosen Nächten kam? Katharina, die eigentlich von ihm hatte wissen wollen, wo und wie Vanessa ums Leben gekommen war, schluckte ihre Fragen hinunter. Die Antworten darauf würde sie noch früh genug erhalten. »Sie kennen sich schon lang, Vanessa und Sie«, sagte sie stattdessen.


  Adler nickte. »Kann man so sagen. Wir sind beide in Überlingen aufgewachsen. Als Kinder haben wir zusammen gespielt, Vanessa war meine beste Freundin.« Über sein bleiches Gesicht glitt ein Lächeln. »Einmal hat sie mich vom Badesteg in den See geschubst, weil ich sie an den Zöpfen gezogen habe.«


  »Und daran können Sie sich heute noch erinnern?«, fragte Katharina verblüfft.


  »Natürlich«, versicherte ihr Adler. »Ich war damals acht Jahre alt, und der See hatte gerade mal fünfzehn Grad. Es war mitten im Oktober. Ich hab mir den Schnupfen meines Lebens geholt.«


  Katharina schüttelte sich. Wenn sie etwas hasste, dann kaltes Wasser.


  »Vanessa war schon immer ein verrücktes Huhn. Ständig wollte sie Detektiv spielen. Wir waren die besten ›Drei Fragezeichen‹, die Überlingen je gesehen hat«, sagte der Polizist– nicht ohne Stolz, wie Katharina registrierte.


  »Die ›Drei Fragezeichen‹?«


  »Genau die. Sie kennen doch bestimmt die Kinderbücher. Vanessa hat die Geschichten geliebt. Wenn ich nur daran denke, wie wir diesem Bankräuber auf den Fersen waren.« Adler versank immer tiefer in Kindheitserinnerungen.


  »Und? Haben Sie den Bösewicht erwischt?«, wollte Katharina wissen.


  »Wie man’s nimmt. Wir haben versehentlich den neuen Filialleiter der Sparkasse verfolgt. Er hat sich irgendwann bei unseren Eltern beschwert, weil wir ihm ständig hinterhergelaufen sind. Vanessa hatte eine blühende Phantasie, wenn es um Verbrechen ging. Unseren Deutschlehrer hat sie verdächtigt, seine Frau im Garten vergraben zu haben, dabei hatte der nur ein neues Salatbeet angelegt. Eigentlich war ich immer felsenfest überzeugt, dass Vanessa später mal zur Polizei geht. Stattdessen bin ich hier gelandet.«


  »Und wie ging es mit den ›Drei Fragezeichen‹ weiter?«, fragte Katharina, die belustigt zugehört hatte.


  »Wie es halt so läuft im Leben. Irgendwann haben sich unsere Wege getrennt. Vanessa ging nach der Schule als Au-pair-Mädchen nach Florenz und machte dann eine Lehre als Visagistin. Ich hab mit meiner Polizeiausbildung in Lahr angefangen. Unsere Freundschaft hat trotz der Entfernung all die Jahre gehalten.« Adler räusperte sich. Offensichtlich war ihm wieder bewusst geworden, dass er mit Vanessa Engel nie mehr Bankräuber jagen würde.


  »Kennen Sie ihren Mann eigentlich auch?«, fragte Katharina.


  »Daniel? Na klar. Habe ich das nicht erwähnt? Der war doch das dritte Fragezeichen. Übrigens hat er mich damals aus dem Wasser gefischt, nachdem Vanessa mich reingeschubst hatte. Daniel war schon immer der Vernünftigste von uns dreien. Und der Einzige, der Vanessas Temperament zügeln konnte. Zumindest gelegentlich. Ich war Trauzeuge bei ihrer Hochzeit. Warten Sie–« Er griff in die unterste Schublade seines Schreibtisches und holte ein gerahmtes Foto heraus, das vor dem denkmalgeschützten Überlinger Rathaus aufgenommen worden war. Es zeigte eine junge dunkelblonde Frau in einem schicken ärmellosen Brautkleid, die verschmitzt in die Kamera lächelte. In der Hand hielt sie einen bunten Blumenstrauß. Neben ihr stand ein großer Mann in dunklem Anzug, der ernst in die Kamera blickte. »Das sind sie. Das Bild habe ich an ihrem Hochzeitstag gemacht.« Bei den letzten Worten nahm Adlers Gesicht einen merkwürdigen Ausdruck an. Geistesabwesend begann er, mit einem Kugelschreiber zu spielen.


  Katharina ging ein Licht auf. »Kann es sein, dass Sie Vanessa nicht nur als Kind sehr gern hatten?«, fragte sie beiläufig.


  Er blickte haarscharf an ihr vorbei. »Vielleicht hätte ich es ihr sagen sollen, bevor sie Daniel geheiratet hat.« Er stockte kurz. »Jetzt ist es zu spät.«


  Katharina schwieg betreten.


  Eine kräftige Frau in Uniform steckte den Kopf ins Zimmer. »Kaffee, Marco?«


  Er nickte.


  Das weibliche Muskelpaket verschwand und stellte ihm kurz darauf eine Tasse hin. Katharina würdigte sie keines Blickes.


  »Danke«, murmelte Adler und schob den Kaffee beiseite.


  »Haben Sie eine Ahnung, wer ein Motiv gehabt haben könnte, Vanessa umzubringen?«, preschte Katharina schließlich vor. »Oft sind die Täter ja im engen Umkreis der Opfer zu finden«, fügte sie vage hinzu.


  Marco Adler legte den Kugelschreiber auf den Tisch zurück und warf Katharina einen langen, prüfenden Blick zu.


  »Selbst auf die Gefahr hin, dass Sie mich für verrückt erklären–«


  Im Flur war eine laute Stimme zu vernehmen. »So eine Unverschämtheit! Wie kommen Sie dazu, mein Auto abschleppen zu lassen?«, kreischte eine Frau. »Ich werde mich beim Polizeipräsidenten persönlich beschweren. Das ist ein guter Freund von mir. Sie werden jede Menge Ärger bekommen, das verspreche ich Ihnen.«


  »Aber sicher doch. Der wartet nur auf Ihren Anruf. Er hat ja sonst nichts zu tun«, antwortete ein Mann gelassen. »Und jetzt kommen Sie bitte mit.«


  Die Stimmen entfernten sich.


  »Das kommt mir sehr bekannt vor. Ihr Polizeipräsident hat zweifelsohne genauso viele Freunde wie mein Verleger, wenn es um Beschwerden geht«, meinte Katharina. »Aber zurück zu Vanessa. Was wollten Sie eben sagen?«


  »Moment.« Adler begann erneut, in seiner Schreibtischschublade zu kramen, schob Katharina ein Blatt Papier zu und legte das Hochzeitsbild sorgfältig zurück. »Hier. Das hat mir Vanessa erst kürzlich in die Hand gedrückt. Keine Ahnung, wie sie darangekommen ist.«


  Katharina warf einen neugierigen Blick darauf. Eine Rechnung, ausgestellt von einer Firma mit Sitz in Mailand. Adressat war Karl-Otto Graf, der zwei florierende Bekleidungsgeschäfte in Freiburgs bester Innenstadtlage sein Eigen nannte. Katharina schnaubte. Der Geschäftsmann war ihr bestens bekannt. Er war einer der größten Anzeigenkunden des »Regio-Kuriers«– und deswegen der Meinung, dass auch die Redakteure gefälligst nach seiner Pfeife zu tanzen hatten. Erst kürzlich hatte er sich fürchterlich bei Gutmann über einen Artikel im Wirtschaftsteil ereifert, in dem es um das miese Gehalt von Verkäuferinnen ging, und mit Anzeigenboykott gedroht, würde er so etwas noch einmal lesen müssen.


  Aber was hatte der mit einer Mailänder Firma zu schaffen? Katharina konzentrierte sich wieder auf die Rechnung. Ihr Kopf fuhr hoch. »Was hat der bestellt? Fünf Amandas? Lässt der sich jetzt schon Frauen aus Italien liefern? Also, das ist doch–« Sie japste nach Luft. »Ich könnte wetten, dass der die Rechnung auch noch von der Steuer absetzt.«


  »Graf hat keine Frauen bestellt, sondern Schaufensterpuppen«, klärte Adler sie auf.


  »Ach so. Und ich habe schon gedacht…« Katharina regte sich wieder ab. »Meine Güte. Viertausend Euro für eine Schaufensterpuppe? Das nenn ich mal einen stolzen Preis. Sind die aus Gold? Ich hätte nie gedacht, dass die so teuer sind«, staunte sie Sekunden später.


  »Sind sie normalerweise auch nicht«, erklärte Adler. »Die Models von ›Poupée‹, wo Vanessa arbeitet, kosten gerade mal die Hälfte und sind von bester Qualität. Das war auch der Grund, warum sie der Sache nachgehen wollte. Sie war nicht davon abzubringen, dass mit den überteuerten Schaufensterpuppen etwas faul ist.« Er stockte kurz. »Leider hat sie dazu jetzt keine Gelegenheit mehr.«


  Katharina warf ihm einen irritierten Blick zu. »Was soll an denen denn faul sein? Wenn einer so schwachsinnig wie Graf ist und viel Geld in Puppen investiert, dann ist das höchstens ein Fall für den Psychiater, finden Sie nicht?«


  Adler zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass Vanessa deswegen völlig aus dem Häuschen war. Sie hat steif und fest behauptet, da würde mehr dahinterstecken. Ich musste ihr hoch und heilig versprechen, die Kopie aufzubewahren. Aber ein Mordmotiv kann ich in der Rechnung beim besten Willen nicht erkennen.«


  Innerlich gab ihm Katharina recht. Als Mordmotiv war diese überhöhte Rechnung in der Tat mehr als dürftig. Trotzdem konnte es nicht schaden, wenn sie der Sache nachging. Sie erhob sie sich von ihrem Stuhl. »Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich mal einen unverbindlichen Blick auf diese Schaufensterpuppen bei Graf werfen. Wenn mit denen was nicht stimmt, finde ich das heraus.« Irritiert stellte sie fest, dass sie sich schon wie eines der »Drei Fragezeichen« anhörte.


  Der Pandabär schmunzelte. »Sie werden lachen, das glaube ich Ihnen aufs Wort.« Dann wurde er wieder ernst. »Aber passen Sie bitte auf sich auf. Ich möchte nicht, dass Ihnen auch noch etwas zustößt. Wann reisen Sie wieder ab?«


  »Morgen Mittag schon. Leider«, sagte Katharina betrübt. »Die paar Tage hier sind wie im Flug vergangen. Ich wäre gern noch länger geblieben.«


  Marco Adler schrieb etwas auf einen Zettel und reichte ihn Katharina. »Hier, meine Handynummer. Ich bin Tag und Nacht zu erreichen. Schlafen kann ich momentan sowieso nicht, wie Sie wissen.«


  »Sobald ich schlauer bin, melde ich mich bei Ihnen«, versprach Katharina.


  Die Frage war nur, wie sie das anstellen sollte, überlegte sie, als sie das Polizeirevier verließ. Sie konnte schlecht bei Graf anrufen und ihn fragen, warum er so viel Geld für Schaufensterpuppen zum Fenster hinauswarf. Schließlich war das kein Verbrechen. Andererseits– welchen Grund hatte Vanessa gehabt, das Dokument Marco Adler anzuvertrauen? Irgendetwas musste sie sich doch dabei gedacht haben. Nur was?


  Katharina lenkte ihren Schritt Richtung Seepromenade. Mit den Schaufensterpuppen konnte sie sich auch noch beschäftigen, wenn sie wieder zu Hause war. Jetzt würde sie die wenigen freien Stunden, die ihr noch verblieben, nutzen, um ein Sonnenbad auf ihrem Balkon zu nehmen. Vor dem Brunnen am Landungssteg blieb sie stehen. Der Schriftsteller Martin Walser, der hier verewigt worden war, sah auf seinem müden Gaul immer noch genauso albern aus wie bei ihrem letzten Besuch, als sie mit Dominik in Überlingen gewesen war.


  Was wohl Österreicher dazu sagen würde, wenn man ihn so unvorteilhaft verewigen würde? Katharina grinste bei dem Gedanken. Eitel, wie er war, hätte der Schauspieler den Brunnen längst in die Luft gejagt.


  Das Mitbringsel für Matthäus kam ihr wieder in den Sinn. Sie blieb vor dem großen Kiosk stehen und betrachtete das Schaufenster. Ein Schnapsglas mit der Aufschrift »Grüße vom Bodensee« würde den Elfjährigen wohl kaum vom Hocker reißen. Genauso wenig wie ein Miniatur-Segelschiff in einer Flasche.


  Dann doch lieber ein Buch, überlegte sie. Damit konnte sie nichts falsch machen. Helenas Vorliebe für griechische Mythologie fiel ihr ein. Ob Matthäus ihre Begeisterung für Götter und Helden wohl teilte? Egal. Der Fantasyroman »Percy Jackson– Diebe im Olymp« würde Matthäus bestimmt gefallen. Immerhin wuchs er genau wie der Titelheld ohne seinen Vater auf. Damit hörten die Gemeinsamkeiten jedoch auch schon auf. Katharina konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Matthäus das Produkt einer Liaison zwischen Poseidon und ihrer verrückten Nachbarin Magdalena Schulze-Kerkeling war. Obwohl Magdalena alles zuzutrauen war. Wer mit Engeln sprach, konnte bestimmt auch von einem griechischen Gott schwanger werden. Zeus war in dieser Richtung ja recht aktiv gewesen, was man so hörte. Kein Wunder, bei der bissigen Ehefrau.


  Katharina löste ihren Blick von den Souvenirs und schlenderte Richtung Fußgängerzone. In der dortigen Buchhandlung erstand sie das Mitbringsel für Matthäus und zwei Ansichtskarten vom Bodensee, die sie ihren Freundinnen Pia und Lisa schicken wollte. Tapfer widerstand sie der Versuchung, sich anschließend ein paar neue Sandalen zu kaufen, bevor sie sich auf den Heimweg machte.


  Den Rest des Nachmittags verbrachte sie dösend auf dem Liegestuhl. Weder Zeus noch ein anderer Gott störte sie in ihrem Schlummer. Erst gegen Abend wurde sie wieder munter. Ob das Geschäft, in dem sie die Sandalen probiert hatte, wohl noch geöffnet war? Sie kämpfte sich aus dem Liegestuhl.


  Kurze Zeit später saß Katharina zufrieden im »Galgenhölzle«. Während sie auf ihr überbackenes Baguette wartete, schrieb sie die Urlaubsgrüße an ihre Freundinnen. Der Stuhl neben ihr war von einer großen Plastiktüte belagert, die die Aufschrift eines Überlinger Schuhgeschäfts trug.


  6


  Er mochte seine Freundin. Wirklich. Doch manchmal ging sie ihm fürchterlich auf die Nerven. Und die waren derzeit sowieso nicht die allerbesten.


  Hauptkommissar Weber saß an seinem Schreibtisch und starrte die Landkarte an der Wand an, ohne sie wahrzunehmen. Vielleicht hätte er heute Morgen nicht ganz so barsch auf Katharinas Anruf reagieren sollen– immerhin hatte sie sich schon mehrmals als nützlich erwiesen, wenn es um die Aufklärung von Mordfällen ging. Aber musste sie sich immer einmischen? Konnte sie nicht wie andere Frauen in ihrer Freizeit Modezeitschriften studieren, anstatt ständig Miss Marple von Freiburg zu spielen? Aber Katharina war eben Katharina. Und wenn er ehrlich war, konnte er es kaum erwarten, dass sie bald von ihrem Bodenseetrip nach Hause kam. Ein wenig Ablenkung von der Arbeit würde ihm nicht schaden.


  Laut gähnend lehnte sich Weber auf seinem Stuhl zurück und streckte seine langen Beine aus. Es war eine kurze Nacht für ihn gewesen. Nur mit viel Koffein war er heute Morgen in die Gänge gekommen. Früher hatte er solche nächtlichen Einsätze besser weggesteckt, aber früher war er auch ein paar Jährchen jünger gewesen. Da hatte ihm der Schlafmangel noch nicht so zugesetzt wie heute. Er war froh, ein paar Minuten für sich zu haben, bevor ihn Kommissarin Reich erneut auf die Palme bringen würde.


  Tina Reich. Der letzte Nagel zu seinem Sarg. Ein Knurren, das jedem Kampfhund zur Ehre gereicht hätte, entrang sich Webers Kehle. Er hatte keine Ahnung, womit er seine neue Kollegin verdient hatte. Unbedarft, wie er war, hatte er sich zunächst noch über die weibliche Verstärkung gefreut. Doch die junge Kommissarin, die frisch von der Polizeihochschule Villingen-Schwenningen in der Mordkommission gelandet war, verfügte über ein, gelinde gesagt, ausgesprochen gesundes Selbstbewusstsein. Sie wusste alles, konnte alles– und vor allem: besser. Seit sie unter ihm arbeitete –oder über ihm, das wusste Weber zwischenzeitlich nicht mehr ganz so genau–, stieg sein Blutdruck in ungeahnte Höhen. Mit ihrer forschen Art kam er überhaupt nicht klar.


  Allerdings musste er zugeben, dass sie ihren Job nicht schlecht machte. Beim Anblick von Vanessa Engels Leiche hatte sie nicht einmal mit der Wimper gezuckt. So als hätte sie schon mindestens Hunderte Mordopfer gesehen. Er hingegen würde das Bild der jungen Frau, die tot im Wald lag, so schnell nicht vergessen. Es war kein schöner Anblick gewesen.


  Weber schrak hoch, als es an seiner Tür klopfte.


  Rechtsmedizinerin Gundi Rhenisch steckte den Kopf herein– wie immer blendend gelaunt. »Hallo. Ich war gerade zufällig in der Gegend und dachte, ich schau mal bei meinem Lieblingskommissar vorbei«, schmetterte sie fröhlich. Sie verfügte über ein ausgesprochen lautes Organ, das jeder Trompete von Jericho locker Konkurrenz gemacht hätte.


  Webers Gesicht hellte sich auf. Gundi Rhenisch war Balsam für seine geschundene Seele. Er schätzte und mochte die resolute Frau. Im Gegensatz zu den männlichen Weißkitteln warf sie nicht mit medizinischen Fachbegriffen um sich, die kein Mensch verstand, sondern kam ohne Umschweife zur Sache. So wie jetzt.


  »So viel kann ich Ihnen schon verraten: Die Frau ist zweifellos durch Fremdeinwirkung gestorben. Sie bekommen also Arbeit«, informierte sie ihn beim Nähertreten.


  »Was Sie nicht sagen«, brummelte Weber. So schlau war er auch schon. Die Wunde am Kopf hatte sich Vanessa Engel mit Sicherheit nicht selbst beigebracht.


  Gundi Rhenisch lächelte milde. Sie arbeitete lang genug mit Weber zusammen, um seinen Gemütszustand zu kennen, wenn er es mit frischen Leichen zu tun bekam. »Die Frau hat vermutlich mit einem stumpfen Gegenstand einen heftigen Schlag auf die Schläfe bekommen. Gestorben ist sie höchstwahrscheinlich an inneren Blutungen. Näheres nach der Obduktion. Sie leisten uns dabei doch Gesellschaft, oder?« Ihr Lächeln verwandelte sich in ein diabolisches Grinsen.


  Der Hauptkommissar zog ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Als Leiter der Mordkommission hatte er das zweifelhafte Vergnügen, dabei sein zu dürfen, wenn Gundi Rhenisch Vanessa Engels Leiche untersuchte. Dass ihm bei Anlässen dieser Art immer noch regelmäßig speiübel wurde, war nicht einmal seiner Frau, geschweige denn Gundi Rhenisch bekannt. Weber hätte sich eher die Zunge abgebissen, als das zuzugeben.


  Er beschloss, Tina Reich in die Forensische Medizin mitzuschleppen. Vielleicht würde sie dort etwas von ihrer Überheblichkeit einbüßen, wenn die Rechtsmedizinerin und einer ihrer Kollegen die Organe der Leiche freilegten. Sicher war er sich jedoch nicht. »Sonst noch was, was ich schon weiß?« Er blickte Gundi Rhenisch fragend an.


  Sie ließ sich auf den Stuhl vor Webers Schreibtisch fallen und schlug ihre Beine übereinander.


  Bemerkenswert hübsche Beine, die Weber nicht zum ersten Mal auffielen. »Schönen Gruß von der KTU. Am Fundort haben sie nicht nur Tannennadeln gefunden, hat mir Herr Weiß gerade auf dem Gang erzählt. Der Ärmste war die ganze Nacht nicht im Bett. Der ist fix und fertig.«


  In Weber stieg Ärger hoch. Der Kollege –übermüdet oder nicht– hatte gefälligst bei ihm anzutanzen, wenn es etwas Neues in einem Mordfall gab, und nicht mit anderen auf dem Gang darüber zu tratschen. Auch wenn die Medizinerin noch so schöne Beine hatte. Er würde sich Weiß bei nächster Gelegenheit vorknöpfen. »Machen Sie es nicht so spannend. Was hat unser bedauernswerter Herr Weiß neben Tannennadeln noch entdeckt?«


  »Rosenblütenblätter«, teilte ihm die Ärztin lapidar mit.


  »Rosenblütenblätter?«, echote Weber verdattert. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Er selbst war an diesem unwegsamen Fundort mitten im Wald von allem Möglichen zerkratzt worden –unter anderem von Brombeerhecken und Kiefernzweigen–, aber Rosen waren definitiv nicht dabei gewesen.


  »Sie auf den Arm nehmen? Das würde ich nie wagen. Aber Spaß beiseite. Die Rosenblütenblätter wurden an der Kleidung des Opfers gefunden. Rote, um genau zu sein.«


  Rote Rosenblütenblätter. Vor Webers geistigem Auge tauchte eine junge Frau auf, die sich lasziv in einer damit gefüllten Badewanne räkelte– die Szene aus dem Filmklassiker »American Beauty« hatte ihn am meisten beeindruckt. Zugegebenermaßen weniger wegen der Blütenblätter. Er verdrängte das Bild energisch. »Heißt das, unsere Tote wurde unter einem Rosenstrauch ermordet, anschließend durchs Höllental kutschiert und dann die Böschung hinuntergeworfen?«, dachte er laut nach.


  »So, wie ich Sie kenne, werden Sie das ganz schnell herausfinden«, lächelte Gundi Rhenisch.


  »Wenn Sie das sagen.« Leider war Weber derzeit davon noch sehr weit entfernt. Momentan wusste er nur, dass es sich nicht um einen Raubmord handelte: Vanessa Engels Handtasche war wenige Meter von ihr entfernt in einer Hecke gefunden worden. Ihr Mörder war weder an ihrem Smartphone noch an ihrem Bargeld interessiert gewesen– im Geldbeutel hatten sich zweihundert Euro befunden. Er würde sich gedulden müssen, bis die KTU ihre Untersuchungen am Fundort der Leiche abgeschlossen hatte. Bei dem ganzen Müll, der dort herumlag, würde die Spurensicherung noch geraume Zeit in Anspruch nehmen.


  Rosenblütenblätter. Obwohl es noch keine Beweise dafür gab, war sich Weber sicher, dass Vanessa Engel nicht im Höllental ermordet worden war. Nein, der Täter hatte sie woanders umgebracht und ihre Leiche anschließend –ihm fiel kein besserer Begriff ein– weggeworfen. Wie eine leere Coladose. Der Hauptkommissar räusperte sich energisch. »Ist schon was über den genauen Todeszeitpunkt bekannt?« Er stellte die Frage eher zögernd. So schnell wie im Fernsehen ließ der sich in der Realität bedauerlicherweise nicht bestimmen. Aber einen Versuch war es dennoch wert.


  Die Rechtsmedizinerin enttäuschte ihn nicht. »Der Körpertemperatur, den Totenflecken und der Totenstarre nach schätze ich, dass die Leiche zwei Tage lang im Wald lag. Genauer gesagt, seit Freitagabend, zweiundzwanzig Uhr dreißig.«


  Webers Kinnlade klappte vor Erstaunen nach unten. »Wollen Sie Ihrem Fernsehkollegen Boerne aus dem ›Tatort‹ Konkurrenz machen? Außer ihm kenne ich sonst niemanden, der sich so genau festlegt.«


  Ein feines Lächeln umspielte Gundi Rhenischs Mund. »Sie haben mitbekommen, dass es um diese Zeit geregnet hat?«


  Und ob sich Weber erinnerte. Sein Auto, das er draußen geparkt hatte, weil er zu faul gewesen war, in die Garage zu fahren, hatte am nächsten Morgen ausgesehen, als hätte er mit ihm an der Rallye Dakar teilgenommen.


  »Die Kleidung der Toten weist ockerfarbene Wasserflecke auf, allerdings nur auf der Vorderseite. In ihrem Gesicht hat der Saharastaub, der mit dem Regenschauer herunterkam, dieselben Spuren hinterlassen. Die Frau lag also bereits im Freien, als der ganze Dreck direkt von oben auf sie niederprasselte.« Zufrieden lehnte sich Gundi Rhenisch auf ihrem Stuhl zurück, während der Hauptkommissar sie immer noch sprachlos anstarrte. »Ist Ihre Frau eigentlich wieder in Italien zugange?«, fragte sie unvermittelt.


  Weber glaubte, in ihrer Stimme einen mitleidigen Unterton zu hören. Stand es ihm schon auf der Stirn geschrieben, dass er mal wieder Strohwitwer war? Oder hatte er seine Augen einen Tick zu lang auf Gundi Rhenischs Beinen verweilen lassen? Seine bessere Hälfte arbeitete bekanntermaßen als Dozentin– und verbrachte mehr Zeit in Italien bei Malkursen als in Freiburg. Er hatte damit absolut kein Problem– wenn nur nicht ständig die Hausarbeit und die Kocherei an ihm hängen bleiben würden. Vom Hemdenbügeln ganz zu schweigen. Nichtsdestotrotz war er mit seiner Beziehung mehr als zufrieden. Im Gegensatz zu vielen anderen Kollegen war er noch glücklich verheiratet und musste sich nicht mit Unterhaltszahlungen herumschlagen. Es gab also keinen Grund, ihn zu bemitleiden. »Wie kommen Sie darauf? Wirke ich irgendwie vereinsamt?«, erkundigte er sich.


  »Das nun nicht gerade«, gab Gundi Rhenisch zu. »Aber Sie tragen zwei unterschiedlich farbige Socken. Das ist immer ein Indiz dafür, dass Ihre Frau im Süden weilt.«


  Irritiert schaute Weber nach unten. Tatsächlich. Die Rechtsmedizinerin hatte recht. In der Hektik musste er sich wohl vergriffen haben.


  Immer noch schmunzelnd erhob sich Gundi Rhenisch von ihrem Stuhl. »Um im Bild zu bleiben: Ich mach mich dann mal wieder auf die Socken. Wir sehen uns bei der Obduktion.«


  »Sie können sofort bei uns anfangen. An Ihnen ist eine gute Ermittlerin verloren gegangen!«, rief er ihr hinterher.


  Geschmeichelt drehte sie sich um. »Danke für die Blumen. Vielleicht komme ich irgendwann auf Ihr Angebot zurück, wenn es mir im Institut zu langweilig wird.«


  Weber griff gerade nach seiner Kaffeetasse, als seine Tür erneut geöffnet wurde– diesmal ohne vorheriges Klopfen. Tina Reich stürmte herein. In ihrer geblümten Bluse mit rundem Kragen sah sie aus wie die Schulsprecherin eines Mädcheninternats. Ihre streng gescheitelten, halblangen glatten Haare und ihre schwarze Hornbrille verstärkten den Eindruck. Die Kommissarin wirkte munter wie ein trommelndes Duracell-Häschen. Im Gegensatz zu Weber war ihr nicht anzumerken, dass sie kaum Schlaf bekommen hatte. »Ich habe hier das Anrufverzeichnis von Vanessa Engels Smartphone. Demnach hat sie das letzte Gespräch am Freitagabend um neun Uhr abends mit ihrer Firma geführt. Laut ihrem Vorgesetzten hat sie ihm mitgeteilt, dass sie am Montag später kommt. Das habe ich bereits gecheckt.« Tina Reich blieb vor Jürgen Webers Schreibtisch stehen und schaute ihren Vorgesetzten erwartungsvoll an.


  Erhoffte sich die junge Kollegin etwa Applaus?, überlegte Weber. Dann hätte sie zum Zirkus gehen müssen. Bei ihm war sie dafür definitiv an der falschen Adresse– auch wenn sie zugegebenermaßen schnelle Arbeit geleistet hatte.


  Es war nicht so, dass Weber gute Mitarbeiter nicht zu schätzen wusste. Doch die Selbstherrlichkeit, die dieses Küken an den Tag legte, war ihm schlicht unheimlich. Die musste nicht noch mit übertriebenem Lob angefacht werden. »Zwei Nummern tauchen im Verzeichnis in letzter Zeit ziemlich häufig auf«, fuhr Tina Reich fort. Sie machte erneut eine Pause.


  »Wenn Sie mir jetzt noch freundlicherweise mitteilen, wie die Gesprächspartner heißen, wäre ich Ihnen außerordentlich verbunden«, schnarrte Weber.


  Die Kommissarin ließ sich von seinem unfreundlichen Tonfall nicht beirren. »Ein Anschluss auf der Liste gehört Vanessa Engels Freundin in Überlingen. Sie hat das ganze Wochenende Tag und Nacht versucht, das Opfer anzurufen, weil sie sich Sorgen gemacht hat. Zum Glück, sonst hätten die beiden Polizisten die Leiche nicht gefunden. Der dritte Anschluss, mit dem das Opfer auffällig viel telefoniert hat, läuft auf einen gewissen Luigi Marone. Er ist Geschäftsführer von ›Happy Bride‹.«


  »Wovon?« Weber konnte mit dieser Information nichts anfangen.


  Tina Reich warf ihm einen herablassenden Blick zu. »Na, von diesem hippen italienischen Brautmodenladen in der Habsburgerstraße. Der letzte Schrei.« In ihrer Stimme lag große Begeisterung.


  Weber zuckte gleichgültig mit den Schultern. Er gedachte nicht, sich den angeblich schönsten Tag im Leben noch einmal anzutun. Er hatte ihn schon vor mehr als zwanzig Jahren hinter sich gebracht. Warum also sollte er einen hippen Brautmodenladen kennen? Aber offensichtlich würde sich das demnächst ändern. »Dann werden wir Herrn Marone wohl einen Besuch abstatten.«


  »Geht leider nicht. Er befindet sich auf einer Hochzeitsmesse in Mailand und kommt erst am Mittwoch zurück. Habe ich selbstverständlich schon gecheckt.«


  Selbstverständlich. Gecheckt. Weber seufzte. »In dem Fall werden wir uns wohl noch etwas gedulden müssen. Ist ja nicht so, als ob wir sonst nichts zu tun hätten. Wo befindet sich dieser sagenhafte Laden noch mal?«


  »In der Habsburgerstraße, wie ich schon erwähnte. Genau neben dem vietnamesischen Lokal mit den vielen Löwen und Buddhas davor«, erklärte Tina Reich langsam und deutlich– als ob Weber schwer von Begriff wäre.


  »Soso. In der Habsburgerstraße also«, wiederholte der Hauptkommissar nachdenklich. Etwas klingelte bei ihm. War da nicht die taiwanesische Studentin im wahrsten Sinne des Wortes unter die Räder gekommen? Soweit er wusste, hatten seine Kollegen von der Verkehrspolizei immer noch keine Spur von dem Unfallflüchtigen.


  »Sag ich doch«, sagte die Kommissarin merklich ungeduldig. Wie ein Rennpferd kurz vor dem Start trippelte sie vor Webers Schreibtisch hin und her. »Aber jetzt sollten wir dringend Vanessa Engels Kollegen befragen. Vielleicht können die uns weiterhelfen.«


  Als ob er das nicht selbst wüsste. »Lieb, dass Sie mich daran erinnern. Von allein wäre ich da nie draufgekommen«, erwiderte Weber ironisch. »Wissen Sie eigentlich, wo Jens Bösch steckt?«


  »Jens hat verpennt, müsste aber gleich kommen«, teilte ihm Tina Reich bereitwillig mit.


  Weber versuchte, seinen aufkeimenden Ärger zu unterdrücken. Der junge Kollege, der vor noch nicht allzu langer Zeit von der Schutzpolizei zur Kripo gewechselt hatte, verschlief seit Neuestem häufiger. Seit ihn seine Freundin wegen eines Finanzbeamten verlassen hatte, hatte Bösch seine Leidenschaft für Computerspiele entdeckt. Dem Hauptkommissar war es schleierhaft, was daran toll sein sollte, nächtelang als virtueller Pirat über die sieben Weltmeere zu schippern. Er persönlich zog es vor, nachts zu schlafen, anstatt fremder Leute Schiffe zu entern. Wenn Bösch weiterhin ständig zu spät kam, müsste er sich mit ihm unterhalten. Und zwar ernsthaft. Weber bemerkte, wie ihn Tina Reich durch ihre Hornbrille scharf beobachtete. Als ob sie Gedanken lesen könnte. Was ihn nicht wirklich verwundert hätte.


  »Dann schauen halt wir zwei Hübschen uns bei ›Poupée‹ um. Sie wissen, wo die Firma ist?« Die Frage war rein rhetorisch.


  Tina Reichs Kopf ruckte so heftig auf und ab, dass Weber um ihre Halswirbelsäule zu fürchten begann. »Logisch. Im Industriegebiet ›Auf der Haid‹. Das hab ich selbstverständlich schon gecheckt.«


  Selbstverständlich hatte sie das. Als der Hauptkommissar aufstand, seufzte er erneut.
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  Morgens um sieben war die Welt eben noch in Ordnung. Entspannt versteckte Kai Ohlsen seinen Kopf hinter dem »Regio-Kurier« und las eine Kritik über den jüngsten Auftritt von Markus Österreicher, der auf einer Kleinkunstbühne den Hamlet gegeben hatte. Allerdings etwas anders, als es sich Shakespeare und der Schauspieler vorgestellt hatten. Peinlicherweise war dem bekannten Freiburger Mimen in der Friedhofsszene der legendäre Schädel des Hofnarren aus der Hand gefallen. Das Requisit war von der Bühne gekullert und im Schoß einer älteren Dame in der ersten Reihe gelandet. Wegen minutenlangen Gelächters des Publikums war die Aufführung vorübergehend unterbrochen worden. Die Autorin des Artikels gab sich keinerlei Mühe, ihre Schadenfreude über das Missgeschick zu verbergen. »Österreicher lässt Köpfe rollen«– schon allein die Überschrift war genial, befand Ohlsen. Schade, dass er das Spektakel versäumt hatte.


  Nebenan in der Küche trällerte Dirk zwar falsch, aber dafür ausgesprochen fröhlich »La Vie en Rose«. Der gestrige Ausflug schien ihm gut bekommen zu sein.


  Auch Ohlsen hatte entgegen seinen schlimmsten Befürchtungen den Tag genossen, obwohl am Titisee dichtes Gedränge geherrscht hatte, was er normalerweise nicht leiden konnte. Allein schon die vielen indischen Touristen, die scharenweise herumspaziert waren und die Souvenirshops auf der Jagd nach Kuckucksuhren gestürmt hatten. Ohlsen hegte den starken Verdacht, dass ganz Mumbai bereits mit diesem Kitsch übersät war.


  Vielleicht sollte er mit Dirk öfter etwas unternehmen, überlegte Ohlsen. In letzter Zeit saßen sie wirklich nur noch vor dem Fernseher. Er nahm sich vor, das zu ändern, sobald er mit Nicole fertig war.


  Er widmete sich wieder dem »Regio-Kurier«. Zwischen einer Anzeige für ein schwedisches Möbelhaus und einer Ankündigung für ein Weinfest, zu dem er auf keinen Fall gehen würde, stach ihm eine weitere Überschrift ins Auge. »Studentin erliegt ihren schweren Verletzungen«. Betroffen las er weiter. Die junge Taiwanesin, die vergangene Woche von einem Unbekannten angefahren worden war, war gestorben. Gerade mal zweiundzwanzig Jahre alt war sie geworden, und die Polizei hatte immer noch keine heiße Spur, wer den Unfall verursacht hatte.


  Durch die geöffnete Terrassentür drang das Gezwitscher einer Amsel. Es versprach ein schöner Tag zu werden.


  Dirk wieselte noch im Morgenmantel emsig zwischen Frühstückstisch und Küche hin und her.


  Mit einem Auge registrierte Ohlsen, wie er ihm eine große Tasse mit der Aufschrift »Morgenstund hat Gold im Mund« hinstellte.


  »Da, Tiger, für dich. Was Extragutes zum Wachwerden.«


  Ohne von seiner Lektüre aufzusehen, griff Ohlsen danach und nahm einen kräftigen Schluck. »Was ist das denn? Willst du mich vergiften?« Vor lauter Schreck hatte er die Zeitung auf die Butter fallen lassen. Anklagend deutete er auf die grünlich braune Flüssigkeit in seiner Tasse.


  Dirk schaute ihn unschuldig an. »Was das ist? Aber Tiger, das ist Mate-Tee. Den haben schon die Inkas getrunken. Wirkt anregend auf Muskeln und Stoffwechsel. Abgesehen davon ist er hungerstillend. Du hast nämlich ganz schön zugenommen.«


  Ohlsen zog eine Grimasse. »Die Inkas? Jetzt ist mir auch klar, warum die ausgestorben sind.«


  »Aber die wurden doch von den Spaniern ausgerottet, Tiger, und das weißt du auch«, erklärte Dirk geduldig.


  Nachhilfe in Geschichte hatte Ohlsen um diese Uhrzeit gerade noch gefehlt. Er biss die Zähne zusammen und zählte langsam bis zehn. In seinem tiefsten Innern war er ein äußerst friedliebender Mensch und wollte den Morgen nicht mit einem handfesten Streit beginnen. »Lieber Dirk. Seit wir zusammen sind, und das sind jetzt immerhin schon fast zwei Jahre, pflege ich zum Frühstück Kaffee zu trinken. Kannst du mir auch nur einen einzigen vernünftigen Grund nennen, warum ich mit dieser lieb gewordenen Tradition heute brechen sollte?«, zischte er durch die Zähne.


  Dirk bekam große Augen. »Aber Tiger, ich meine es doch nur gut mit dir. Und Mate-Tee–« Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden.


  Ohlsens gute Vorsätze waren vergessen. Er sprang von seinem Stuhl, der Mate-Tee schwappte aus der Tasse und hinterließ einen hässlichen Fleck auf der weißen Tischdecke. »Weißt du was? Von mir aus kannst du den lieben langen Tag dieses Gesöff in dich reinschütten. Aber ohne mich. Ich fahr jetzt zur Arbeit. Dort meint es wenigstens keiner gut mit mir!«, brüllte er.


  Dirk schmollte. »Aber ich dachte… Wenn du schon so viel arbeiten musst, so zum Ausgleich mal was Gesundes…«


  »Du sollst nicht denken, sondern mich einfach in Frieden lassen.« Ohlsen schnappte sich seine Schlüssel und stürmte zur Haustür hinaus.


  »Du hast deine Dinkelkekse liegen lassen!«, rief Dirk noch, aber Ohlsen hatte schon wutentbrannt den Weg zu seinem Auto eingeschlagen.


  Sein Nachbar Karl-Otto Graf kam ihm entgegen. Stolz schob der seinen Wohlstandsbauch vor sich her, in der Hand hielt er eine Tüte mit frischen Brötchen. »Einen wunderschönen guten Morgen. Ein herrlicher Tag, finden Sie nicht?« Das freundliche Lächeln, das Graf aufsetzte, erreichte seine Augen nicht.


  Auch das noch. Ohlsen, der keinerlei Lust auf Small Talk verspürte, nickte unverbindlich. Obwohl Graf immer höflich zu ihm war, konnte er ihn nicht ausstehen. Was nicht nur der Tatsache geschuldet war, dass der Geschäftsmann seine Schaufensterpuppen seit Neuestem nicht mehr bei »Poupée«, Ohlsens Arbeitgeber, in Auftrag gab. Viel mehr störte ihn, dass Graf sein Umfeld mit unerbittlicher Härte behandelte. Vor allem seine Angestellten konnten davon ein Lied singen, wie er aus erster Hand wusste. Erst vor einigen Tagen hatte sich eine der bedauernswerten Verkäuferinnen, die er zufällig im Supermarkt getroffen hatte, bei ihm die Augen ausgeheult. Sie hatte eine Abmahnung kassiert, weil sie sich auf einen Stuhl gesetzt hatte, als gerade niemand im Geschäft war– obwohl das dem Personal strengstens verboten war. Bis heute wusste sie nicht, wie ihr Chef davon erfahren hatte. Seitdem traute sich von Grafs Angestellten niemand mehr, sich auch nur in der Nähe einer Sitzgelegenheit aufzuhalten. Auch seine Frau behandelte er alles andere als freundlich. Ohlsen hatte Graf schon oft durchs offene Fenster toben hören, wenn ihm etwas nicht passte.


  Bevor Graf noch etwas sagen konnte, stieg Ohlsen in sein Auto, um sich kurz darauf durch den Berufsverkehr, der allmorgendlich die Basler Straße verstopfte, zu quälen.


  Seine Gedanken wanderten zurück zum Frühstückstisch. Vermutlich würde Dirk gerade beleidigt den restlichen Mate-Tee in sich hineinschütten. Wenn er ehrlich war, schnürte ihm die Beziehung immer mehr die Luft ab, sinnierte Ohlsen betrübt, während er im Schneckentempo Richtung Gewerbegebiet »Auf der Haid« fuhr. Sein Lebensgefährte führte sich schlimmer auf als eine Glucke. Ihm Mate-Tee zu verabreichen, also wirklich! Ohlsen meinte, den widerlichen Geschmack immer noch auf der Zunge zu spüren. In seinem Handschuhfach kramte er nach den Pfefferminzbonbons, die er dort deponiert hatte, und schob sich eines in den Mund. Es musste sich etwas ändern. Und zwar möglichst bald, bevor er endgültig zum homophoben Schwulen wurde. Nur– wie sollte er das Dirk beibringen? Vor lauter Grübeln hätte er beinahe eine rote Ampel überfahren. Im letzten Moment trat er auf die Bremse.


  Seine Laune hob sich merklich, als er sein Auto auf dem für ihn reservierten Firmenparkplatz von »Poupée« abstellte. Gleich könnte er in Ruhe seinen Kaffee trinken.


  Ohlsen sprintete die vier Treppenstufen zum Eingang hoch und versetzte der gläsernen Drehtür vom Foyer einen kräftigen Stoß. »Hallo, Jenny, hallo, Corinna«, grüßte er freundlich.


  Letztere hob den Kopf. »Hallo, Kai. Du bist heut aber früh dran«, wunderte sich die Empfangssekretärin. Corinna, die ein strenges Auge darauf hatte, wer hier wann ein und aus ging, wies starke Ähnlichkeit mit einem norwegischen Zauberwesen auf. Helle, fast weiße Haare, Augen von der Farbe eines Bergsees. Ihre Figur war zierlich, fast schon zerbrechlich, obwohl sie, seit sie mit dem Rauchen aufgehört hatte, im Akkord Gummibärchen futterte. Im Gegensatz zu Ohlsen gehörte sie zu jenen Menschen, die trotzdem kein Gramm zunahmen.


  Jenny hingegen schwieg. Ihren Kopf hatte sie hochmütig zurückgeworfen, ihre veilchenblauen Augen ruhten, ohne zu blinzeln, auf einem riesigen Ficus, der dank Corinnas liebevoller Pflege seit Jahren neben einer hellgrauen Besuchersitzgruppe vor sich hin wucherte. Ein enges rotes Minikleid brachte Jennys Idealmaße, die jede Frau vor Neid erblassen ließen, voll zur Geltung. Um den Hals trug sie einen bunten Seidenschal. Kurzum: Jenny war von makelloser Schönheit.


  Deshalb nahm es Ohlsen ihr auch nicht krumm, dass sie seinen Gruß nicht erwiderte. Wie hätte sie auch? Die schöne Jenny war eines der ersten Modelle, die er für »Poupée« kreiert hatte. Ihre Schwestern, die ihr bis ins kleinste Detail glichen, zierten die Schaufenster einer Londoner Boutiquenkette und verführten Kundinnen zum Kaufrausch.


  Ohlsen betrachtete Jenny mit fast väterlichem Stolz: Sie war ihm wirklich gut gelungen– und die einzige Puppe, die das Privileg genoss, Corinna im Foyer Gesellschaft leisten zu dürfen. Die anderen bevölkerten einen Schauraum im zweiten Stock des gläsernen Turms und konnten sich ebenfalls sehen lassen. Zu dieser Einschätzung waren in der letzten Woche auch die Vertreter eines großen Züricher Modehauses gekommen. Nach ihrem Besuch war eine Bestellung über dreißig Puppen für die neuen Kollektionen eingegangen. Den Auftrag konnte »Poupée« gut gebrauchen. Vor allem, seit ihnen die Mailänder immer mehr Kunden abjagten. Ohlsen wusste bereits, wie er das neue Modell für die Schweizer taufen würde: »Heidi«. Das würde ihnen gefallen. Er löste den Blick von Jenny, stützte sich mit beiden Armen auf den geschwungenen Empfangstresen und seufzte zum Steinerweichen.


  »Stress mit deinem Liebsten?«, erkundigte sich Corinna und reichte ihm eine Tüte Gummibärchen jener Marke, für die ein berufsjugendlicher Ex-Showmaster gefühlte fünfzig Jahre die Werbetrommel gerührt hatte.


  Ohlsen lehnte ab. Er glaubte nicht daran, dass das klebrige Zeug Kinder und Erwachsene froh machte. Und ihn heute schon gar nicht. Er verdrehte die Augen. »Frag lieber nicht.« In Momenten wie diesem beneidete er seine Kollegin aufrichtig um ihr Singledasein. Die musste bestimmt keinen Mate-Tee zum Frühstück trinken.


  Corinna schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln.


  »Ach, Kai. Dirk muss sich halt erst noch hier eingewöhnen. Du wirst schon sehen. Wenn er wieder einen Job hat, wird alles besser.«


  »Momentan scheint er sich zu Hause sehr, sehr wohlzufühlen«, murrte Ohlsen.


  »Jetzt lass den Kopf nicht hängen. Gib ihm einfach Zeit. Abgesehen davon hast du immer noch Vanessa und mich. Und Nicole. Die wartet schon sehnsüchtig auf dich.«


  Er stöhnte auf. »Lieb, dass du mich daran erinnerst. Noch jemand, der mir schlaflose Nächte bereitet. Ich komm mit ihr einfach nicht weiter.«


  Die Drehtür setzte sich erneut in Bewegung, und ein Mann in ausgewaschenen Jeans betrat das Foyer. Über seinem Hemd trug er einen grasgrünen Pullunder, auf dem in Brusthöhe ein Fleck undefinierbarer Herkunft prangte. Seine leicht angegrauten Haare, die ihm auf die Schulter fielen, machten nicht den Eindruck, als hätten sie in letzter Zeit Bekanntschaft mit einem Friseur gemacht. Er sah aus wie einer der vielen Wohnungslosen, die in Freiburgs Innenstadt Passanten um einen Euro anbettelten.


  Ohlsen drehte sich um. »Morgen, Chef.« Er lächelte, als er das Outfit des Firmeninhabers bemerkte. Böse Zungen behaupteten, Herbert Kiefers Kleider stammten direkt aus dem Altkleidercontainer einer polnischen Plattenbausiedlung. In welchen Klamotten sein Chef herumlief, war Ohlsen herzlich egal. Viel wichtiger war ihm, dass Kiefer »Poupée« am Leben hielt. Was angesichts der Tatsache, dass der Markt mit immer mehr Schaufensterpuppen aus dem Ausland überschwemmt wurde, keine leichte Aufgabe war. Besonders das Modell »Amanda« aus Mailand erfreute sich bei den Kunden größter Beliebtheit. Ihm selbst war es unverständlich, was alle plötzlich daran fanden: kein Charisma, keine Persönlichkeit, keine Ausstrahlung. Dazu noch diese grässlichen violetten Augen. Die ganze Puppe wirkte völlig unnatürlich.


  »Hallo, ihr beiden. Alles klar?«, begrüßte Herbert Kiefer beim Näherkommen seine Mitarbeiter.


  Erst jetzt bemerkte Ohlsen, wie bleich sein Chef wieder war. Kein Wunder, dachte er. Kiefer arbeitete seit Wochen selbst an den Wochenenden oft bis in die späten Nachtstunden. Bis in die Puppen eben, wie er selbst sich gern ausdrückte. Eine Frau wartete zu Hause nicht auf ihn– er war seit Jahren mit der Firma verheiratet.


  Angesichts seiner eigenen Beziehungsprobleme mit Dirk nicht die schlechteste Alternative, fand Ohlsen. Besonders gesundheitsfördernd schien diese Art von Ehe allerdings auch nicht zu sein– seit Tagen tendierte Kiefers Gesichtsfarbe noch stärker ins Gräuliche als sonst.


  »Alles klar.« Ohlsens Antwort kam etwas zögerlicher als die von Corinna. Ihm lag immer noch der Mate-Tee im Magen.


  »Prima. Dann kann’s ja losgehen.« Kiefer schlurfte in sein Büro. Sein Gang wirkte wie der eines alten Mannes.


  Besorgt schaute Ohlsen ihm nach, bevor er sich wieder an Corinna wandte. »Weißt du, wann Vanessa kommt?« Seine Kollegin konnte ihm sicher mit Nicole helfen.


  Corinna schüttelte bedauernd den Kopf. »Keine Ahnung. Du weißt doch, dass sie am Wochenende in Überlingen war. Sie kommt heute bestimmt etwas später.«


  »Tja, dann muss ich wohl ohne sie anfangen.«


  Corinna erwiderte nichts. Ihr Mund war voller Gummibärchen.


  Ohlsen machte sich auf den Weg in seine Werkstatt. Sie lag am Ende eines langen Gangs, dessen Wände mit gerahmten Fotos von Schaufensterpuppen geschmückt waren. Sein kräftiger Schritt wurde von einem silbergrauen Teppichboden geschluckt.


  Er schloss die Tür auf, hängte seine Jacke über einen Stuhl und öffnete das Fenster, um den harzigen Geruch mit frischer Luft zu vertreiben.


  Fünfundzwanzig kahle Köpfe warteten auf ihre Bemalung. Sie standen in Reih und Glied in hölzernen Regalen, abgesägte Füße lagen in einem Eck. Ein paar frisch gefärbte Arme und Beine hingen zum Trocknen an Fleischerhaken.


  Was hatte Vanessa einmal gesagt? Im Vergleich zu seiner Werkstatt sei Frankensteins Labor ein lauschiges Plätzchen. Ohlsen schmunzelte. Er fühlte sich zwischen all den Gliedmaßen jedenfalls pudelwohl.


  Mit dem Fuß stieß er einen fahlen Plastikarm zur Seite, bevor er sich einem kopflosen Puppenkörper zuwandte. »Hallo, meine Schöne. Hast du schon auf mich gewartet? Ein wenig musst du dich noch gedulden, ich brauch dringend einen Kaffee. So viel Zeit muss sein.« Er verschwand Richtung Küche, um die Espressomaschine zum Leben zu erwecken.


  Kurze Zeit später stellte Ohlsen seine leere Tasse auf der Fensterbank ab, direkt neben einem Puppenkopf mit rot geschminkten Lippen, und machte sich an die Arbeit. »So, mein Schätzchen. Jetzt bist du an der Reihe.« Kritisch musterte er Nicole von oben bis unten und runzelte dann unzufrieden die Stirn. Die Oberschenkel gefielen ihm immer noch nicht. Viel zu mädchenhaft. Schon seit Tagen tüftelte er daran herum. Wo blieb nur Vanessa? In letzter Zeit glänzte sie häufiger durch Abwesenheit. Ohlsen hegte diesbezüglich so seine eigenen Vermutungen, woran das liegen mochte.


  »Ist Stefano fertig? Er muss heute noch raus.«


  Die Stimme von Tobias, der studentischen Aushilfskraft, riss Ohlsen aus seinen Überlegungen. Er deutete in eine Ecke. »Dahinten steht er. Du kannst ihn mitnehmen.«


  »Sieht jedenfalls lebendiger aus als Michael Jackson, als er noch unter uns weilte«, stellte Tobias anerkennend fest und verstaute die männliche Puppe, die –was außer Olsen niemand wusste– einem seiner Ex-Lover ähnelte, vorsichtig in einer Kiste. »Man könnte wirklich meinen, er bewegt sich gleich.«


  Ohlsen lächelte geschmeichelt.


  Stefano und er waren alte Bekannte. Vor Jahren hatte er ihn für eine Düsseldorfer Herrenboutique entworfen. Bedauerlicherweise war der Puppe von einer ungeschickten Verkäuferin der Arm direkt am Ellenbogen abgebrochen worden, als sie das Schaufenster umdekorierte. Nachdem Ohlsen fachmännisch Hand angelegt hatte, war Stefano wieder ganz der Alte und konnte frisch poliert seine Rückreise in die nordrhein-westfälische Landeshauptstadt antreten. Er warf einen letzten Blick auf die Puppe, bevor Tobias die Kiste schloss. »Ciao, Stefano. Und gute Reise.«


  Grinsend hievte Tobias seine Fracht auf den Rollwagen. Alle in der Firma wussten, dass der Puppenspieler, wie Ohlsen im Kollegenkreis liebevoll genannt wurde, Gespräche mit seinen Schaufensterpuppen führte. »Kannst ihn ja mal besuchen, wenn du Sehnsucht bekommst. Stefano würde sich bestimmt freuen«, witzelte er.


  »Schau bloß zu, dass du Land gewinnst.«


  Tobias und Stefano verschwanden.


  Erneut widmete sich Ohlsen Nicoles Oberschenkeln. Vielleicht, wenn er an der Seite etwas dazugab? »Was ist denn jetzt schon wieder?« Als die Tür zu seiner Werkstatt erneut aufging, drehte er sich unwirsch um. Er hasste es, ständig bei seiner Arbeit gestört zu werden.


  Ein gut aussehender großer Mann betrat den Raum. Im Schlepptau hatte er eine junge Frau mit halblangen glatten Haaren, die ihre geblümte Bluse bis zum Kinn zugeknöpft trug. Auf ihrer Nase thronte eine schwarze Hornbrille.


  »Haben Sie sich verlaufen? Der Schauraum befindet sich im zweiten Stock«, klärte Ohlsen die ungebetenen Besucher auf. Wie sollte er vernünftig arbeiten, wenn es in seiner Werkstatt zuging wie in einem Taubenschlag?


  »Wir sind schon richtig. Wir wollten zu Ihnen. Weber, Kriminalpolizei. Und das ist meine Kollegin Tina Reich. Können wir uns irgendwo setzen?« Weber sah sich um. Sein Blick blieb an den Armen und Beinen haften, die an den Fleischerhaken baumelten.


  Kriminalpolizei? Seit wann interessierte die sich für Schaufensterpuppen?, wunderte sich Ohlsen. Zögernd zeigte er auf einen kleinen Tisch direkt am Fenster. Davor standen zwei blau angemalte Holzstühle, die schon bessere Tage gesehen hatten. »Hier.« Er ging voraus und setzte sich.


  Weber befreite den zweiten Stuhl von einer roten Perücke, bevor er Platz nahm. Tina Reich, die ihm auf dem Fuß folgte, wäre beinahe über ein Puppenbein gestolpert, das auf dem Boden lag. Da keine weitere Sitzgelegenheit vorhanden war, lehnte sie sich mit verschränkten Armen an die Fensterbank. Im Gegensatz zu dem Puppenkopf neben ihr zeigte sie nicht einmal den Ansatz eines Lächelns.


  Ohlsen war nun doch verunsichert. Er schaute seine Besucher abwechselnd an. War er wieder mal zu schnell gefahren? Aber in diesem Fall würde sich wohl kaum die Kripo zu ihm bemühen. Es musste sich um etwas anderes handeln. Plötzlich wurde ihm ganz anders. Dirk! Hatte er sich wegen des Streits heute Morgen etwas angetan? Eine andere Erklärung für das Auftauchen der Beamten fiel Ohlsen auf die Schnelle nicht ein. Warum sonst sollten die sich in seine Werkstatt bemühen? Er spürte, wie sich Schweißtropfen auf seiner Glatze sammelten. Vergeblich angelte er in seiner Hosentasche nach einem Taschentuch, um sie abzuwischen.


  »Es geht um Ihre Kollegin Vanessa Engel«, sagte der Hauptkommissar schließlich, als er seine Beine unter dem kleinen Tisch sortiert hatte. Als er weitersprach, blickte er Ohlsen direkt in die Augen. »Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass sie ermordet wurde.«


  In Ohlsen machte sich Erleichterung breit. Mit Dirk war zum Glück alles in Ordnung. Dann realisierte er, was der Hauptkommissar gesagt hatte. »Was? Vanessa? Ermordet?«, stammelte er. »Was heißt das?« Er war völlig durch den Wind. Das musste einfach ein Irrtum sein.


  »Ermordet heißt, dass jemand gewaltsam von jemand anderem aus dem Leben befördert wurde«, mischte sich Tina Reich ungebeten ein.


  Weber warf ihr einen finsteren Blick zu. »Nachdem Ihnen meine Kollegin freundlicherweise erklärt hat, worum es geht, wäre es schön, wenn Sie uns ein paar Fragen beantworten könnten. Ist Ihnen in den vergangenen Tagen oder Wochen irgendetwas Ungewöhnliches an Ihrer Kollegin aufgefallen? Hat sie sich anders als sonst verhalten? Hatte sie mit jemandem Ärger? Überlegen Sie in Ruhe. Wir haben Zeit.«


  In Ohlsens Kopf drehte sich alles. Vanessa. Tot. So viele Fragen. Er versuchte, sich zu konzentrieren. Ärger? Mit wem sollte Vanessa Ärger gehabt haben? Sie war immer zu allen freundlich gewesen. »Ich befürchte, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Vanessa und ich sind… waren Kollegen. Gelegentlich sind wir nach Feierabend noch was trinken gegangen, aber das war’s dann auch schon. Ansonsten hatten wir privat nur wenig Kontakt, obwohl wir uns gut verstehen… verstanden haben. Von Feinden weiß ich nichts«, sagte er mit belegter Stimme.


  »Wie würden Sie Ihre Kollegin beschreiben? Was für ein Typ war sie?«, versuchte der Hauptkommissar, Ohlsen auf die Sprünge zu helfen.


  Angestrengt fixierte Ohlsen den Puppenkopf auf der Fensterbank und überlegte. Was wusste er von seiner Kollegin, mit der er fast vier Jahre lang Tag für Tag zusammengearbeitet hatte? Eine Flut von Bildern und Erinnerungen stürzte auf ihn ein. Er dachte daran, wie Vanessa an ihrem ersten Arbeitstag in die Werkstatt gestürmt war und sich fürchterlich erschrocken hatte, als die künstlichen Gliedmaßen durch den Luftzug zu schaukeln begannen. Und wie lebhaft sie immer von ihren Italien-Urlauben erzählt hatte. Vanessa liebte das Land über alles. Sie kochte jedes Spaghetti-Rezept nach, das ihr in die Finger kam, und hörte Adriano Celentano, wenn sie mit der Airbrush-Pistole den Puppengesichtern Leben einhauchte. Er erinnerte sich an ihre blühende Phantasie, über die er sich insgeheim immer amüsiert hatte. Vanessa war nicht davon abzubringen gewesen, dass der neue Bahnhof in Stuttgart in Wirklichkeit Spionen als unterirdische Basis dienen sollte. Von ihrer Ehe hatte sie hingegen nur wenig gesprochen. Möglicherweise gab es da nicht viel zu erzählen. Ohlsen wusste nur, dass sie mit einem Freund aus Kindheitstagen verheiratet war. Aber das würde die Polizei wohl kaum interessieren. »Vanessa war eine nette junge Frau, die gern gelacht hat. Gut, vielleicht war sie etwas phantasievoller als andere, aber das ist bei kreativen Menschen nichts Ungewöhnliches«, sagte Ohlsen schließlich. »Und sie war wirklich gut in ihrem Job. Mit ihrem Adriano-Celentano-Fimmel hat sie mich allerdings den letzten Nerv bei der Arbeit gekostet. Ständig lief dieses verflixte ›Azzurro‹ in der Werkstatt.« Er biss sich auf die Zunge. Als wenn Vanessas Musikgeschmack jetzt noch von Bedeutung wäre.


  »Aha. Ihre Kollegin hat Sie also genervt«, kam es spitz aus Tina Reichs Richtung.


  Ohlsens Kopf schoss zu ihr herum. »Eines können Sie mir glauben. Ich würde viel darum geben, mich noch einmal über das verdammte Lied aufregen zu dürfen. Ich habe Vanessa sehr gern gemocht.– Wie ist sie… gestorben?«, fragte er mit zittriger Stimme den Hauptkommissar, der ihn aufmerksam beobachtete.


  »Sie wurde vermutlich durch einen heftigen Schlag auf den Kopf getötet. Ihre Leiche wurde in der letzten Nacht im Höllental gefunden. Beim ›Teufelsschwänzli‹, falls Ihnen der Name etwas sagt.«


  »Du liebe Zeit.« Ohlsen glaubte, sich verhört zu haben. Sein Gesicht nahm jäh die gleiche Farbe an wie das weiße Puppenbein, das vorhin die Polizistin beinahe zu Fall gebracht hatte. Aber das würde ja bedeuten, dass er gestern nur wenige Meter entfernt von ihrer Leiche gestanden hatte. Was für eine fürchterliche Vorstellung! Seine Kehle wurde enger. Als er bemerkte, dass ihn Tina Reich mit zusammengekniffenen Augen durch ihre Hornbrille musterte, wurde er immer nervöser. Sollte er den Beamten davon erzählen? Oder machte er sich dadurch verdächtig? Dieses Weibsstück starrte ihn eh schon so an, als wäre er Jack the Ripper. Egal. Ohlsen holte tief Luft. »Dort war ich auch. Gestern. Ich habe mit meinem Lebensgefährten einen Ausflug zum Titisee gemacht.«


  »Das ist aber ein merkwürdiger Zufall«, klinkte sich Tina Reich erneut ein. Ihre Stimme klang triumphierend.


  Wenn das so weiterging, würde die Beamtin ihm jeden Moment Handschellen anlegen. Trotzig hob Ohlsen den Kopf. Das hatte er nun davon, dass er die Wahrheit sagte. »Das war kein merkwürdiger Zufall, sondern eine Schnapsidee meines Lebensgefährten. Der wollte unbedingt Fotos von diesem dämlichen Schild, weil ihm der alemannische Name so gut gefiel. Mit dem Mord an Vanessa habe ich nichts zu tun.«


  »Können Sie das beweisen?«


  Die Polizistin zeigte sich wild entschlossen, ihn hinter Gitter zu bringen. Obwohl er sich keiner Schuld bewusst war, fühlte Ohlsen sich immer unbehaglicher. Er begann, auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen.


  Der Hauptkommissar schien kurz vor einer Explosion zu stehen. »Hier gibt es doch bestimmt einen Kaffeeautomaten. Frau Reich, was halten Sie davon, wenn Sie uns was zu trinken besorgen? Und lassen Sie sich ruhig Zeit. Sehr viel Zeit«, forderte er seine Kollegin vielsagend auf.


  Die blitzte ihn an. »Aber auf der Polizeihochschule haben wir gelernt, dass man nicht allein mit einem Zeugen reden–« Weiter kam sie nicht.


  »Und vergessen Sie den Zucker nicht.« Webers Tonfall war jetzt ausgesprochen bedrohlich.


  »Wenn Sie meinen. Aber auf Ihre Verantwortung.« Endlich schien sie verstanden zu haben und trollte sich schmollend. Krachend flog die Tür hinter ihr ins Schloss.


  Weber wandte sich wieder Ohlsen zu, der den Dialog verfolgt hatte, ohne eine Regung zu zeigen. »So. Das wäre erledigt. Und jetzt erzählen Sie bitte der Reihe nach, was Sie in der Parkbucht gemacht haben. Ist Ihnen dort irgendetwas aufgefallen?«, fragte der Hauptkommissar freundlich.


  »Wie ich schon erwähnt habe, wollte Dirk, dass ich Fotos von ihm und diesem Schild mache. Ich hab angehalten, ihn abgelichtet, dann hat er in dem ganzen Müll, der da rumlag, einen Louboutin entdeckt.« Ohlsen stockte. Er sah die Szene wieder vor sich. »Hat der Schuh etwa Vanessa gehört?«, fragte er tonlos.


  Weber nickte. »Und sonst haben Sie nichts bemerkt?«


  »Leider nein.«


  In der Werkstatt wurde es ruhig.


  »Trotzdem will mir nicht in den Kopf gehen, dass Vanessa Louboutins getragen haben soll. Sie war sonst eigentlich mehr der Jeanstyp. Zumindest habe ich sie nie in so teuren Schuhen gesehen«, sagte Ohlsen nach einer Weile wie zu sich selbst und machte erneut eine Pause. »Obwohl, wenn ich es mir richtig überlege, hat sie sich in letzter Zeit auffällig hübsch angezogen. Und auch stärker geschminkt als sonst.«


  Der Hauptkommissar kratzte sich nachdenklich am Kinn.


  »Bin ich jetzt eigentlich verdächtig?«, fragte Ohlsen.


  Weber schüttelte den Kopf. »Wenn es Sie beruhigt– zu dem Zeitpunkt, als Sie Ihren Lebensgefährten fotografiert haben, war Vanessa Engel bereits tot. Ihre Leiche lag seit Freitagabend im Wald.«


  Erleichtert atmete Ohlsen auf. Im Gegensatz zu dieser Reich schien ihn Weber also nicht für einen potenziellen Mörder zu halten.


  »Wann und wo haben Sie Vanessa zuletzt gesehen?«


  Ohlsen musste nicht lang überlegen. »Am Freitag. Hier in der Firma. Wir haben zusammen an Aiko gearbeitet.«


  »Wer oder was ist Aiko?« Der Hauptkommissar war leicht irritiert.


  »Ein Model, das wir für einen japanischen Kindermodenhersteller anfertigen. Er will unbedingt, dass die Puppe europäische, blaue Augen bekommt. Diesbezüglich sind die Japaner sehr eigen, was Vanessa übrigens gar nicht gefallen hat. Sie fand braune Mandelaugen authentischer«, erklärte Ohlsen geduldig.


  »Aha. Und weiter?« Das Interesse des Hauptkommissars an asiatischen Kundenwünschen hielt sich in Grenzen.


  »In der Mittagspause sind wir zusammen zum Thailänder um die Ecke gegangen. Corinna, unsere Empfangssekretärin, war auch dabei. Dann sind wir zurück in die Firma, Vanessa hat Aiko zähneknirschend blaue Augen verpasst, und ich habe an Nicole gearbeitet. Gegen neunzehn Uhr hat sich Vanessa verabschiedet und mir ein schönes Wochenende gewünscht.« Ohlsens Stimme brach abrupt ab. Ihm wurde immer bewusster, dass er seine Kollegin nie wiedersehen würde.


  Weber ließ ihm Zeit, um sich zu sammeln, bevor er die nächste Frage stellte. »Haben Sie eine Ahnung, was Vanessa Engel an dem Abend vorhatte?«


  Ohlsen zuckte mit den Schultern. »Sie wollte noch etwas erledigen.« Den leisen Verdacht, dass sie sich mit einem anderen Mann als ihrem verabredet hatte, behielt er für sich. Er wollte keine falschen Gerüchte in die Welt setzen, zumal er sich nicht sicher war, dass seine Vermutungen den Tatsachen entsprachen.


  »Hat sie was von ihren Plänen für das Wochenende erzählt?«, hakte Weber nach.


  »Am Samstag wollte sie nach Überlingen fahren. Vanessa hat… hatte… dort eine Ferienwohnung und wollte nach dem Rechten sehen, bevor ihr neuer Gast sie bezieht. Wenn ich mich richtig erinnere, war das eine Journalistin aus Freiburg, die dort ihren Kurzurlaub verbringen wollte.« Ohlsen fiel auf, dass sich der Gesichtsausdruck des Hauptkommissars plötzlich änderte. Hatte er etwas Falsches gesagt? »Ach, und falls Sie von mir ein Alibi für Freitagabend brauchen: Ich saß zu Hause vor dem Fernseher. Es lief ›Wer wird Millionär?‹. Mein Lebensgefährte kann Ihnen das bestätigen. Der hat nämlich ein Riesentheater abgezogen, als ich mir das dritte Bier aus dem Kühlschrank geholt habe, anders kann ich die Sendung nämlich nicht ertragen. Und dann bin ich auf dem Sofa eingeschlafen.«


  Grinsend stand der Hauptkommissar auf und legte eine Visitenkarte auf den Tisch. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich bitte an.« Beim Hinausgehen begutachtete er interessiert den Körper einer nackten Puppe, die an der Wand stand. »Haben Sie dieser stummen Schönheit ihre unrealistischen Idealmaße verpasst?«


  »Ja. Als ausgleichende Gerechtigkeit dafür, dass Puppen ihren Bauch nicht einziehen können«, erklärte ihm Ohlsen mit ernstem Gesicht.


  Weber lachte. »So habe ich das noch nie gesehen.« Dann schüttelte er Ohlsen kräftig die Hand und verließ die Werkstatt.


  »Vergessen Sie bitte Ihre Kollegin nicht!«, rief ihm Ohlsen noch hinterher, während er in der Jackentasche nach seinem Handy kramte. »Hallo, Dirk«, sagte er nach wenigen Sekunden. »Ich bin’s. Es tut mir leid wegen heute Morgen… Ja. Ich komm heute ausnahmsweise früher heim… Was willst du? Einen gemeinsamen DVD-Abend? Also gut, von mir aus. Solange ich keinen Mate-Tee trinken muss.« Ohlsen bereute seinen Anruf schon, bevor er aufgelegt hatte.


  Langsam ging er zum CD-Player, der auf einer umgedrehten Obstkiste stand, und legte eine silberne Scheibe ein. Adriano Celentanos »Azzurro« dröhnte in voller Lautstärke durch das gläserne Firmengebäude.


  ***


  Seltsam, dachte Jürgen Weber, als er den Gang entlangging. Kai Ohlsen schien betroffener über Vanessas Tod zu sein als ihr eigener Ehemann. Der Hauptkommissar wusste immer noch nicht so recht, was er von Daniel Engel halten sollte. Keine Miene hatte er verzogen, als er ihm die Todesnachricht überbrachte. Entweder hatte Engel unter Schock gestanden– oder aber er war ein verdammt schlechter Schauspieler und hatte bereits gewusst, dass seine Frau nie mehr nach Hause kommen würde.


  Leider konnte der Mann für die Tatzeit ein einwandfreies Alibi vorweisen. Als Mitglied der Berufsfeuerwehr Freiburg hatte er gemeinsam mit hundert Kollegen ein brennendes Waldstück nahe der A5 bei Tiengen gelöscht. Nach der wochenlangen Trockenheit hatten die Büsche und Bäume wie Zunder gebrannt. Die Feuerwehrleute waren fast die ganze Nacht auf den Beinen gewesen. Damit schied Engel als Täter definitiv aus.


  Ohlsen betrauerte Vanessa Engel hingegen aufrichtig, daran hegte Weber keinen Zweifel. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass er ihm nicht alles gesagt hatte, was er über sie wusste. Als ob er sie… Weber überlegte kurz. Genau, als ob er sie beschützen wollte. Er würde später noch einmal mit Ohlsen reden, zumal es bereits einige Ungereimtheiten in dem noch jungen Fall gab. Engel hatte ausgesagt, dass seine Frau schon am Freitagabend nach Überlingen fahren wollte, Ohlsen wiederum hatte vom Samstag gesprochen. Was also hatte Vanessa Engel am Freitagabend gemacht, wovon ihr Mann nichts wissen durfte? Warum hatte sie ihn angelogen? Oder sagte Daniel Engel nicht die Wahrheit? Und woher stammten die Rosenblütenblätter an der Kleidung seiner Frau?


  Er bremste seinen Schritt und betrachtete ein schwarz gerahmtes Foto an der Wand. Eine hübsche junge Frau saß in einem schwarzen Chiffonkleid mit übergeschlagenen Beinen auf der Kühlerhaube eines Ferraris und warf ihm eine Kusshand zu. Die Aufnahme schien auf einer Automesse gemacht worden zu sein. Erst bei näherem Hinsehen registrierte Weber, dass es sich bei der Blondine um eine Puppe handelte.


  »In letzter Zeit hat sie sich auffällig hübsch angezogen.« Weber fiel Ohlsens Bemerkung ein. Auch ihm war nicht entgangen, dass Vanessa Engel an ihrem Todestag tatsächlich sehr schick gekleidet gewesen war. Allein die Schuhe mit den bleistiftdünnen, hohen Absätzen. Dem Hauptkommissar war es ein Rätsel, wie man darin laufen konnte, ohne sich die Beine zu brechen. Gut, dass ihm diese Herausforderung als Mann erspart blieb.


  Es sah also alles danach aus, dass Vanessa Engel in der Mordnacht etwas Besonderes vorgehabt hatte. Hatte sie sich mit einem anderen Mann treffen wollen? Möglicherweise mit diesem Luigi Marino oder wie der auch immer hieß? Eine andere Erklärung fiel dem Hauptkommissar auf die Schnelle nicht ein. Plötzlich hörte er eilige Schritte hinter sich.


  »Wollten Sie mich etwa hierlassen und ohne mich fahren, nachdem Sie mich schon aus der Werkstatt rausgeschmissen hatten?«


  Als er sich umdrehte, sah Tina Reich ihn empört an. »Wie kommen Sie denn auf diesen abwegigen Gedanken?«, schwindelte Weber, ohne rot zu werden. Vor lauter Nachdenken hatte er seine Kollegin glatt vergessen. Was eigentlich gar nicht mal so schlecht gewesen war.


  Tina Reichs Augen schossen Blitze in Webers Richtung, während sie aufgeregt neben ihm hertänzelte. »Ich persönlich finde diesen Puppenmacher mehr als verdächtig. Der kann Frauen nicht ausstehen. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass er Sie angebaggert hat?«


  Provozierend strich sich Weber mit der Hand durch seine vollen Haare. »Na und? Haben Sie ein Problem damit, dass mich jemand attraktiv findet?«


  Tina Reich warf ihm einen unsicheren Blick zu. Offensichtlich konnte sie mit Webers Humor überhaupt nichts anfangen. »Und dann war er auch noch am Fundort der Leiche«, insistierte sie weiter.


  »Ein blöder Zufall«, sagte Weber.


  »Bei einem Verbrechen gibt es keine blöden Zufälle. Das haben wir…«


  »…auf der Polizeihochschule gelernt. Ich weiß«, seufzte er, als er durch die Drehtür schritt. In diesem Moment hätte er viel dafür gegeben, mit einer Schaufensterpuppe in den Dienstwagen steigen zu dürfen.
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  Bitte, geh da weg, flehte Sarah Hoffmann innerlich. Sie stand kurz vor einem hysterischen Anfall, als sie bemerkte, wie eine Brünette mit glänzenden Augen vor Amanda stehen blieb, die das schwarze Kleid mit den Volants trug. Wie von einer Tarantel gestochen sprintete die Verkäuferin hinter der Ladentheke hervor.


  »Darf ich Ihnen behilflich sein?«, fragte sie mit jener hohen Micky-Maus-Stimme, die sie sich für den Umgang mit Kunden mühsam antrainiert hatte. Dazu setzte sie ein falsches Lächeln auf.


  Die Brünette drehte sich zu ihr um. »Vielen Dank. Aber ich denke, ich habe das Richtige für den Abschlussball meines Sohnes schon gefunden. Wären Sie so nett?«


  Wie angewurzelt blieb Sarah Hoffmann stehen.


  »Ich kann das Kleid wohl kaum anprobieren, wenn es von einer Schaufensterpuppe getragen wird«, fügte die Frau ungeduldig hinzu.


  Sarah Hoffmann nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Also, ich weiß nicht. An Ihrer Stelle würde ich einen anderen Farbton wählen. Mal ehrlich, Schwarz tragen bei solchen Anlässen doch alle.«


  Irritiert sah die Brünette die junge Frau an.


  Sarah Hoffmann senkte ihre Stimme. »Außerdem betont dieses Modell extrem die Hüften.«


  Die Frau wurde zunehmend unsicherer. »Meinen Sie?«


  Bingo. Sarah Hoffmann wusste, dass sie mit der letzten Bemerkung gewonnen hatte. Welche Frau wollte schon Gefahr laufen, dicker zu wirken, als sie tatsächlich war. »Wenn Sie mich fragen, dahinten haben wir ein viel schöneres Modell. Das kann ich mir an Ihnen gut vorstellen. Und es passt hervorragend zu Ihrem hellen Teint.« Sie ließ der Kundin keine Zeit zum Überlegen. »Wenn Sie bitte mitkommen wollen?« Entschlossen zog sie die Brünette von der Puppe weg.


  Eine halbe Stunde später verließ eine glückliche Frau mit einem hellroten Cocktailkleid und dreihundert Euro ärmer die Nobelboutique in der Konviktstraße. Sie hatte sich dreimal für die gute Beratung bedankt.


  Erleichtert schloss Sarah Hoffmann hinter ihr die Ladentür. Das war gerade noch mal gut gegangen. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Noch zehn Minuten bis zum Feierabend, wenn ihr nicht noch jemand in letzter Minute einen Strich durch die Rechnung machen würde. Es kam nicht selten vor, dass eine Kundin kurz vor Ladenschluss die Boutique stürmte, alles durcheinanderbrachte und dann, ohne etwas zu kaufen, das Geschäft verließ. Und wer konnte dann Überstunden machen und das ganze Chaos beseitigen? Sie, die unscheinbare Verkäuferin, die nur davon träumen konnte, die Klamotten, die hier rumhingen, zu tragen. Was natürlich keines dieser Luxusweiber interessierte. Für die war Geld kein Thema.


  Neunzehn Uhr. Hektisch schloss Sarah Hoffmann die Tür von innen ab und ging zielstrebig auf die Schaufensterpuppe in dem schwarzen Kleid zu. Nichts konnte sie jetzt noch aufhalten. Ein Glück, dass die Videoüberwachung seit Wochen kaputt war. Von dieser Seite drohte also keinerlei Gefahr.


  Als sie das Klackern von hohen Absätzen auf dem Kopfsteinpflaster hörte, hielt sie mitten im Schritt inne. Eine Frau, in deren Hand eine Gucci-Tasche baumelte, blieb vor dem Schaufenster stehen.


  Sarah Hoffmann stockte der Atem. Hoffentlich würde die hier keine Wurzeln schlagen. Langsam wurde die Zeit knapp. Ihr Stoßgebet wurde erhört, die Frau ging weiter. Die Verkäuferin wartete, bis ihre Schritte verhallt waren.


  Jetzt oder nie. Mit zitternden Händen zerrte sie das schwarze Kleid von der Puppe und eilte damit zur Kasse, um das Sicherheitsetikett zu lösen. Sie packte das Kleid sorgfältig in eine große Tasche und streifte der nackten Schaufensterpuppe ein ähnliches Modell über. Mist. Die Haare der Puppe waren durch die Prozedur völlig zerzaust. In Windeseile setzte Sarah Hoffmann ihr einen eleganten schwarzen Hut auf und betrachtete zufrieden ihr Werk. Perfekt. Kein Mensch würde etwas merken, beruhigte sie sich. Sie hatte an alles gedacht.


  Ein Triumphgefühl breitete sich in ihr aus. Die Schnösel von der Studentenverbindung würden Augen machen, wenn sie in dem teuren Fummel nachher auf der Party in dieser protzigen Villa aufkreuzte.


  Sie gab sich keinen Illusionen hin. Sie wusste ganz genau, dass die angehenden Akademiker die Nase über sie rümpften, weil sie nur Verkäuferin war und nicht in der Universität herumlungerte. Wenn sie ehrlich war, fand sie diese eingebildeten Typen, die alle als Söhne und Töchter reicher Eltern auf die Welt gekommen waren, einfach nur widerlich.


  Bis auf Leon. Dem machte es nichts aus, dass sie für ihr bisschen Geld hart arbeiten musste. Sie hatte ihn vor drei Monaten im »Karma« kennengelernt und sich auf den ersten Blick in ihn verliebt. Leon studierte im vierten Semester Jura– und sah einfach umwerfend aus. Daran konnte auch die Narbe auf seiner Wange nichts ändern, die er sich beim Fechten freiwillig von einem Corpsbruder hatte verpassen lassen. Schmiss nannte man die, hatte er ihr erklärt. Dass sie Rituale dieser Art eigentlich albern fand, behielt sie lieber für sich. Sie wollte Leon auf keinen Fall verärgern. Abgesehen davon stand ihm die Narbe eigentlich ganz gut. Sie verlieh ihm etwas Verwegenes.


  Aber jetzt musste sie sich sputen. Sarah schnappte sich die Tüte mit dem Kleid und holte ihr Bettelarmband aus der Schublade unter der Kasse. Wie jeden Morgen hatte sie es dort deponiert, bevor die ersten Kundinnen den Laden stürmten. Nicht weil ihr das Schmuckstück nicht gefiel, sondern weil sie Angst hatte, mit einem der chinesischen Glücksanhänger an den teuren Fummeln hängen zu bleiben. Leon hatte ihr das Armband vor zwei Wochen geschenkt, nachdem er sie zum Essen in ein sauteures Restaurant eingeladen hatte.


  Ach, Leon. Beim Gedanken an ihn begann Sarah Hoffmanns Herz, schneller zu klopfen. Sie würde alles dafür tun, dass er bei ihr bliebe, besonders jetzt. Er war der Märchenprinz, von dem sie immer geträumt hatte. Und genau das würde sie ihm heute Abend sagen, bevor sie ihm die große Neuigkeit mitteilen würde.


  Wenn da nur nicht sein Vater wäre! Der Alte würde kaum begeistert sein, eine kleine Verkäuferin als Schwiegertochter zu bekommen. Leon hatte einen Heidenrespekt vor ihm und tat alles, um ihm zu gefallen. Sogar in diese bescheuerte Studentenverbindung war er eingetreten, um die Familientradition aufrechtzuerhalten. Sarahs Meinung nach ließ sich Leon viel zu sehr von seinem Alten einschüchtern. Obwohl der Ärmste schon mehr als genug für sein Studium pauken musste, half er ihm jetzt auch noch beim Auswerten von irgendwelchen Daten, um sich bei ihm einzuschmeicheln. Sie seufzte. In den letzten Wochen hatte Leon kaum noch Zeit für sie gehabt, deshalb freute sie sich umso mehr auf die Party heute Abend. Sie würde wunderschön an Leons Seite aussehen.


  Viel Zeit blieb ihr allerdings nicht mehr, um sich zu Hause zu duschen, anzuziehen und zu schminken, bevor Leon sie abholte. Sarah Hoffmann schloss das Geschäft ab und hüpfte beschwingt Richtung Schwabentor, die Tasche fest an ihre Brust gepresst.


  Morgen früh würde sie das Kleid aufbügeln und der Puppe wieder anziehen. Nicht einmal ihre Chefin, die sich selten vor halb elf Uhr in die Boutique bemühte, bekäme mit, dass sie es sich ausgeliehen hatte.
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  Wieso vergingen Urlaubstage eigentlich gefühlt viel schneller als Arbeitstage? Katharina kam es vor, als wäre die Zeit am Bodensee in Lichtgeschwindigkeit verflogen. So ganz daneben konnte Einstein mit seiner Relativitätstheorie nicht liegen, dachte sie, als sie schweren Herzens ihr Gepäck im Kofferraum ihres Fiats verstaute. Den Schlüssel der Ferienwohnung hatte sie bereits wie mit Helenas Mutter abgemacht in den Briefkasten geworfen. Noch ein letzter Cappuccino an der Überlinger Strandpromenade, dann würde sie sich wohl oder übel auf den Heimweg machen müssen. Neidisch schaute sie drei jungen Leuten nach, die gut gelaunt mit riesigen Badetaschen unterm Arm Richtung Ostbad marschierten. Sie wollte gerade ins Auto steigen, als das Quietschen einer Fahrradbremse Helenas Ankunft verkündete.


  »Uff. Ich hab befürchtet, dass Sie schon weg sind. Ich wollte mich doch noch von Ihnen verabschieden.« Das Mädchen sprang von seinem Drahtesel und reichte Katharina die Hand. Heute trug sie rot-schwarze Stecker in den Ohren, die sich bei näherem Hinsehen als Marienkäfer entpuppten. Ähnlich wie die Freiburger Grünen-Stadträtin Anneliese Jäger schien Helena eine Schwäche für Ohrschmuck in Tiergestalt zu haben. »Und ich darf ganz bestimmt bei Ihnen in den Sommerferien ein Praktikum machen? Sie überlegen es sich nicht noch anders? Meine Tante freut sich schon wahnsinnig darauf, dass ich bei ihr wohnen werde.«


  Tante? Katharina erinnerte sich wieder. Schwärmte die nicht für Achilles alias Brad Pitt? Bei der würde Helena bestimmt gut aufgehoben sein. »Wenn meine Kollegen und ich bis dahin nicht in der Klapsmühle gelandet sind, weil uns der Verleger in den Wahnsinn getrieben hat, bist du herzlich willkommen«, versicherte sie ihr. »Und jetzt ab in die Schule. Wenn du das Abi vergeigst, wird das nichts mit dem Journalismus. Oder habt ihr schon wieder eine Freistunde?«


  Helena machte keinerlei Anstalten, dem gut gemeinten Rat zu folgen. Sie rührte sich nicht vom Fleck und sah zu Boden.


  Katharina spürte, dass sie noch etwas auf dem Herzen hatte. »Ist noch was?«


  Helena atmete einmal kräftig durch. »Eigentlich wollte ich das niemandem erzählen. Aber ich glaube, Vanessa hatte einen Freund.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Katharina verblüfft.


  »Ich hab sie erst kürzlich mit so einem dunkelhaarigen Typen in Konstanz gesehen, als wir einen Schulausflug gemacht haben. Er sah genauso aus wie der italienische Eisverkäufer im ›Veneto‹«, erwiderte Helena.


  Soso. Ein Mann, der aussah wie ein italienischer Eisverkäufer. Mit der Personenbeschreibung konnte Katharina nicht allzu viel anfangen. Sie blickte Helena skeptisch an. »Könnte es sein, dass deine Phantasie mit dir durchgeht? Nur weil Vanessa mit einem Mann unterwegs war, muss das ja nicht gleich bedeuten, dass sie mit ihm ein Verhältnis hatte. Vielleicht war das Treffen auch nur geschäftlich.«


  »Gehen Sie Hand in Hand mit Ihren Lesern am Bodensee spazieren?«, konterte Helena.


  Gott bewahre! »Das nun eher nicht«, gab Katharina zu. Nachdenklich spielte sie mit ihrem Autoschlüssel. Wenn Vanessa Engel tatsächlich ein Verhältnis gehabt hatte, warf das ein völlig neues Licht auf den Mordfall. Eifersucht hatte schon manchem die Sicherungen durchbrennen lassen. »Hast du jemandem davon erzählt?«, wollte sie wissen.


  Helena schüttelte so heftig den Kopf, dass die Marienkäfer hin und her zu fliegen schienen. »Keine Sterbenssilbe. Ich verpetze Vanessa doch nicht. Außer Ihnen weiß niemand etwas davon. Ehrlich.« Sie hob ihre Hand wie zum Schwur. »Aber könnte der Mann nicht etwas mit ihrem Tod zu tun haben?«


  Oder aber ihr Ehemann, falls er etwas von den Eskapaden seiner Frau geahnt hatte, überlegte Katharina. Auf jeden Fall musste sie Weber davon erzählen.


  Sie umarmte Helena. »Jetzt mach dir mal nicht so viele Gedanken. Die Polizei wird den Mörder von Vanessa schon finden.«


  »Und wenn die es nicht schafft, sind Sie schließlich auch noch da«, erwiderte Helena hoffnungsvoll, als Katharina ins Auto stieg.


  Die musste wider Willen schmunzeln. Helena und ihr Onkel Marco schienen ihr, einer Journalistin, bei der Aufklärung von Verbrechen wesentlich mehr zuzutrauen als der Mordkommission. Wenn sie Weber davon erzählte, würde er sich bestimmt riesig freuen.


  »Kommen Sie gut nach Hause. Und passen Sie auf sich auf!«, rief Helena, als Katharina den Motor startete.


  »Mach ich«, versprach ihr Katharina durchs geöffnete Fenster und fuhr vorsichtig aus der Parklücke heraus. »Und du grüße deinen Onkel ganz herzlich von mir.« Im Rückspiegel sah sie, wie Helena ihr nachwinkte.


  Die Heimfahrt nach Freiburg versüßte sich Katharina mit »Back in Black« von AC/DC. Doch auch die Gitarrenriffs von Angus Young verhinderten nicht, dass ihre Gedanken immer wieder abschweiften.


  Marco Adler, der unglücklich verliebte Pandabär, wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen. Ob Vanessa Engel all die Jahre ähnliche Gefühle für ihn gehegt hatte? Warum hatte er nie ein Wort darüber verloren und stattdessen zugeschaut, wie sie seinen Freund heiratete? Und warum hatte sich Vanessa Engel mit einem anderen Mann getroffen? War sie in ihrer Ehe unglücklich gewesen, oder gab es dafür eine völlig harmlose Erklärung?


  Katharina wurde melancholisch. Beziehungen konnten manchmal ganz schön kompliziert sein. Sie griff nach ihrer Zigarettenpackung und drehte die Musik lauter. AC/DC röhrte »Have a Drink on Me«.


  So don’t worry about tomorrow,


  Take it today,


  Forget about the cheque,


  We’ll get hell to pay.


  Nicht die schlechteste Lebenseinstellung, fand Katharina, während sie den Rauch zum geöffneten Autofenster hinausblies. »Have a Drink on Me«. Bestimmt würde Manfred gern noch ein Glas Rotwein mit ihr trinken, wenn sie Hasi später bei ihm abholte.


  Als Katharina endlich in ihre Straße abbog, wäre sie beinah in eine Menschentraube hineingefahren. Ihre halbe Nachbarschaft hatte sich auf der Spielstraße versammelt. Was trieben die denn alle hier?


  Als Erstes stach ihr Magdalena Schulze-Kerkeling ins Auge, die eine blau glänzende weite Hose trug. Vervollständigt wurde das Outfit durch ein meergrünes Oberteil und spitze silberne Schuhe. Sie sah aus, als wolle sie sich auf eine freie Stelle in einem Harem bewerben. An der Hand hielt sie Matthäus, der ein finsteres Gesicht zog. Neben ihr stand ein gemütlich aussehender Mann mit Halbglatze– Magdalenas Freund, der eine Metzgerei ums Eck besaß. Und natürlich Claudia Huber, Magdalenas beste Freundin. Katharina konnte sie nicht riechen. Was zum einen daran lag, dass Claudia ständig von einer dichten Wolke Patschuli umgeben war, und zum anderen daran, dass die Leistungsfähigkeit ihres Gehirns ungefähr der eines Kolibris entsprach. Eines sehr winzigen Kolibris, wohlgemerkt.


  Zu Claudias in Birkenstocks steckenden Füßen spielten die kleinen Häberles, die von ihren Erzeugern mit den klangvollen Vornamen Abraham und Isaak für ihr ganzes Leben bestraft worden waren. Die großen Häberles redeten aufgeregt auf Monika und Hannah ein, die Katharina wegen ihrer farbenfrohen gefilzten Kleidung insgeheim nur die »Flecklehäs« nannte. Der Einzige, der in dieser illustren Runde fehlte, war Markus Österreicher. Vermutlich leckte er sich nach dem verpatzten Hamlet-Auftritt immer noch seine Wunden. Katharina öffnete das Autofenster. »Haltet ihr eine Betriebsversammlung ab?«, erkundigte sie sich.


  Niemand würdigte sie eines Blickes. Etwas mehr Freude über ihr Heimkommen hätte Katharina von ihren Nachbarn nun doch erwartet. Lediglich Matthäus, der sich von der Hand seiner Mutter befreit hatte, strahlte sie erfreut an.


  »Das lassen wir uns nicht bieten. Unter keinen Umständen«, vernahm Katharina in dem Stimmengewirr und sah, wie Magdalena schwungvoll ihr hennarotes Haar zurückwarf.


  »Wir werden alle krank. Oder Schlimmeres«, fügte Claudia Huber mit düsterer Stimme hinzu. Sie hörte sich an wie der Priester Laokoon, als er den Untergang Trojas vorhergesagt hatte.


  Zu Katharinas Bedauern war jedoch weit und breit kein Seeungeheuer in Sicht, das Claudia Huber hätte verschlingen können.


  »Mir werdet alle sterbe«, stimmte Mutter Häberle mit unüberhörbarem schwäbischen Migrationshintergrund in der Intonation in Claudia Hubers düstere Prognose ein.


  In der Spielstraße machte sich entsetztes Schweigen breit. Bis Abraham laut aufjaulte.


  »Da habt ihr’s. Kinder haben ein gesundes Gespür für nahendes Unheil.« Claudia Hubers bedeutungsschwangere Worte hingen unwidersprochen in der Luft.


  Dass Abrahams Geheule weniger mit seinen seherischen Fähigkeiten, sondern vielmehr damit zu tun hatte, dass ihm Matthäus, der Kleinkinder nicht leiden konnte, eins mit einem Sandschäufelchen übergebraten hatte, behielt Katharina angesichts der allgemeinen Weltuntergangstimmung für sich. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie in diesem Kreis nur eine empfindliche esoterische Niederlage erlitten hätte.


  Da sie weder weiterfahren konnte noch ihr jemand Aufmerksamkeit schenkte, drückte sie auf die Hupe und stieg aus.


  Sechs Köpfe drehten sich vorwurfsvoll zu ihr herum. Die kleinen Häberles nutzten die Gunst der Stunde und brachten sich auf dem Spielplatz in Sicherheit, bevor Matthäus noch einmal zuschlagen konnte.


  »Was geht hier eigentlich ab?«, fragte Katharina Magdalenas Metzger, der wie immer einen gelassenen Eindruck machte.


  »Die haben uns vor zwei Tagen in einer Nacht-und-Nebel-Aktion einen Sendemast vor die Nase gestellt. Direkt auf dem Dach vom Wiehre-Bahnhof«, klärte er sie auf.


  Katharina wunderte sich. Hatte es seitens der Stadtverwaltung nicht geheißen, dass die Netzversorgung in Freiburg bereits flächendeckend sei? Warum also noch so eine Sendemastanlage? Vielleicht ein launiger Einfall von Oberbürgermeister Winkler? Na, der konnte sich auf etwas gefasst machen. Ihre Nachbarn sahen nicht so aus, als ob sie sich das bieten lassen würden.


  »Seit dieses Ungetüm steht, klagt Matthäus über Kopfschmerzen. Er war heute nicht mal in der Schule. Du weißt doch, wie sensibel er ist. Wie soll er da Elektrosmog aushalten?«, mischte sich Magdalena aufgebracht ein.


  Matthäus rieb sich bei ihren Worten theatralisch die Schläfen.


  Katharina sah ihn misstrauisch an. Der Sendemast existierte gerade mal zwei Tage und sollte schon so verheerende Auswirkungen auf die Bewohner haben? In dem Fall wäre Fukushima gegen die Wiehre der reinste Luftkurort.


  Matthäus, der ihren skeptischen Blick bemerkt hatte, jaulte los: »Mann, tut das weh!«


  Beruhigend strich ihm Magdalena durchs Haar. »Da hörst du es«, sagte sie vorwurfsvoll zu Katharina, als wäre die schuld am desolaten Gesundheitszustand ihres Sohnes.


  »Und ich kann nemme schlafe«, steuerte Frau Häberle ungefragt bei, während sie sich schutzsuchend an ihren Mann klammerte.


  »Seit dieser elende Mast steht, reden Magdalenas Engel nicht mehr mit ihr«, setzte Claudia Huber noch eins drauf. »Die spüren genau, dass es mit uns zu Ende geht.«


  Die beiden Flecklehäs zuckten bei ihrem letzten Satz zusammen. Katharina konnte gerade noch einen Lachanfall unterdrücken. »Vielleicht machen die Engel nur Urlaub?«, flapste sie. »Die brauchen halt auch mal Erholung, wenn sie den ganzen Tag von euch zugetextet werden.«


  Claudia sah sie an, als hätte sie sie am liebsten gefressen.


  Katharina trat einen Schritt zurück, dann fiel ihr ein, dass diesbezüglich keine Gefahr drohte: Claudia Huber war durch und durch Veganerin. Nichtsdestotrotz stieg sie sicherheitshalber wieder in ihr Auto ein. »Schönen Tag noch«, wünschte sie ihren Nachbarn, die ihr jetzt Platz machten, im Vorbeifahren.


  Nur Matthäus und Magdalenas Metzger winkten ihr zu. Seufzend parkte Katharina ihren Fiat in der Tiefgarage. Nach dieser Begegnung bestand kein Zweifel mehr: Sie war wieder zu Hause.
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  »Was bin ich froh, dich zu sehen. Du kannst dir nicht vorstellen, was das hier für ein Stress war, während du dich am Bodensee herumgetrieben hast.«


  Dominik wirkte bei Katharinas Anblick so erleichtert wie ein volltrunkener Autofahrer, der knapp um eine Alkoholkontrolle herumgekommen war.


  Katharina ließ sich auf ihren Stuhl fallen. »Jetzt übertreib mal nicht so schamlos. So schlimm kann es nicht gewesen sein. Ich war gerade mal vier Tage nicht im Büro. Wochenende mit eingeschlossen. Was ist denn passiert?«


  »Von dem Mordfall hast du ja bereits erfahren– obwohl du eigentlich mal so richtig abschalten wolltest.« Der Vorwurf in Dominiks Stimme war nicht zu überhören. »Aber das ist noch lang nicht alles. Ein Fußgänger wurde von einer Straßenbahn angefahren, ein Juwelier in der Innenstadt überfallen, und die linke Szene hat mal wieder ungenehmigt gegen was auch immer demonstriert. Und dann sind heute jede Menge Leserbriefe wegen eines neuen Funkmasts in der Wiehre eingetrudelt. Um die könntest du dich gleich mal kümmern. Ist schließlich dein Revier.«


  Ach Gott. Diesen verdammten Funkmast hatte sie doch glatt verdrängt. »Super. Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, sonst lynchen mich meine pazifistisch gesinnten Nachbarn noch. Angeblich sind sie schon alle verstrahlt.«


  »Verpeilt trifft’s wohl eher«, korrigierte Dominik sie.


  »Wohl wahr. Aber wenn wir gerade dabei sind«, Katharina setzte ihr freundlichstes Gesicht auf, »hättest du etwas dagegen, wenn ich die Berichterstattung über den Mordfall übernehme? Es ist wirklich nicht so, als ob ich dir das nicht zutraue, aber–«


  »Liebe Miss Marple, selbstverständlich übergebe ich dir den Fall«, unterbrach sie Dominik. »Ich habe weiß Gott genug anderes zu tun.«


  Erleichtert stand Katharina auf. Das wäre also geklärt. Sie ging zu ihrem Gummibaum, der auf der Fensterbank vor sich hin vegetierte und erschöpft seine Blätter hängen ließ. Er schien kurz vor dem Exitus zu stehen. Offensichtlich war er während ihrer Abwesenheit nicht gerade mit Wasser verwöhnt worden. Sie gab ihm einen kräftigen Schluck aus einer grasgrünen Plastikgießkanne, die neben dem Blumentopf stand, und schaute zum Fenster hinaus. Sonne und blauer Himmel, wie es der Wetterfrosch im Radio heute Morgen versprochen hatte: Der Mai machte seinem Ruf als Wonnemonat alle Ehre. Und sie verplemperte ihre Zeit im Büro. Sie seufzte. »Wie schön wäre es, wenn ich jetzt auf dem Balkon in Überlingen sitzen könnte. Ich sag’s dir, allein die Aussicht…«


  Dominik winkte ab. »Pah, die vier Tage waren genug, um dich zu erholen. Abgesehen davon hättest du es ohne Hasi sowieso nicht länger am Bodensee ausgehalten.«


  »Den hätte mir Manfred gebracht, wenn ich länger geblieben wäre«, konterte Katharina.


  »Der würde noch ganz andere Sachen für dich tun, das kannst du mir glauben.« Dominik lächelte vielsagend.


  Katharina ging nicht näher auf die Bemerkung ein. Ihr war es ein Rätsel, wieso Dominik immer so seltsame Andeutungen machte. Manfred und sie waren nur gute Freunde. Sie stellte die Gießkanne ab und ging an ihren Arbeitsplatz. »Muss ich sonst noch irgendetwas wissen?«, fragte sie, während sie den Computer hochfuhr.


  »Österreicher will sich wegen deiner tendenziösen Berichterstattung beim Presserat beschweren. Dein Artikel über seine Hamlet-Aufführung ist ihm ziemlich sauer aufgestoßen«, klärte sie ihr Kollege bereitwillig auf.


  »Was kann ich denn dafür, wenn er zu blöd ist, einen Schädel festzuhalten?«, murrte Katharina.


  Dominik lachte. »Nichts. Aber du hättest das so nicht schreiben dürfen. Meint Österreicher. Deine, ich zitiere, ›unqualifizierte Kritik lässt die ansonsten sehr gelungene Aufführung in falschem Licht erscheinen‹.«


  »Interessante Begründung«, sagte Katharina, als sie ihr Passwort eingab. »Soll er doch den Europäischen Gerichtshof für Menschenrechte bemühen, wenn es ihm nicht passt.« Übermäßig erstaunt war sie nicht über die Reaktion des Schauspielers. Wenn es darum ging, andere zu kritisieren, war Österreicher ganz groß. Aber sobald es jemand wagte, ihn in Frage zu stellen, flippte er regelmäßig aus.


  »So, wie der sich hier am Montag aufgeführt hat, ist das gar nicht so unwahrscheinlich«, erwiderte Dominik. »Österreicher hat getobt wie Rumpelstilzchen.«


  »Schade, dass er sich nicht auch noch selbst entzweigerissen hat. So ging das Märchen doch aus, oder täuscht mich da meine Erinnerung?«, erwiderte Katharina ungerührt und begann, ihre eingegangenen Mails zu überprüfen. Während ihrer kurzen Abwesenheit hatte sich ordentlich was angesammelt. Eine Nachricht löschte sie sofort, ohne sie gelesen zu haben. Sie stammte von Herrn Seitz, einem pensionierten Beamten, der eindeutig über zu viel Freizeit verfügte und vermutlich wieder Ufos im Anflug auf Herdern gesichtet hatte. Der Mann war einfach nicht von der fixen Idee abzubringen, dass Außerirdische es auf seinen Stadtteil abgesehen hatten. Allerdings war Katharina immer noch nicht gewillt, der Sache nachzugehen. Die Nachricht einer gewissen Ludmilla, die in der russischen Provinz lebte und Geld für ihre Mutter benötigte, landete ebenfalls im virtuellen Papierkorb.


  »Unser begnadeter Schauspieler ist übrigens nicht der Einzige, dem es in den letzten Tagen die Stimmung verhagelt hat«, plauderte Dominik derweil fröhlich weiter.


  Katharina hielt inne und überlegte kurz, ob sie in jüngster Zeit noch jemanden verärgert haben könnte. Sie war sich keiner Schuld bewusst, aber das musste nichts heißen, wie sie aus Erfahrung wusste.


  »Keine Angst, du hast damit ausnahmsweise nichts zu tun.« Dominik schien Gedanken lesen zu können. »Stell dir vor: Anton Gutmann muss zu einem Motivationsseminar für Führungskräfte. Kiesel hat ihn angemeldet, ohne ihn zu fragen. Du weißt ja, wie er ist.«


  »Tschakka. Darüber hat sich Anton bestimmt wahnsinnig gefreut.« Katharina überkam tiefes Mitleid. Dem armen Gutmann blieb aber auch wirklich nichts erspart, seit Kiesel sein Unwesen in der Redaktion trieb. Hoffentlich musste er mit anderen Führungskräften nicht über Scherben laufen. Das war in Sachen Motivation gerade der letzte Schrei, wie sie vor Kurzem in einer Reportage gelesen hatte. »Kannst du dir Anton allen Ernstes bei so was vorstellen? Der würde doch lieber eine Woche lang freiwillig Erwins Volksmusik hören, als da hinzugehen«, meinte sie.


  »Mag sein. Nutzt ihm nur leider nichts.« Dominik legte theatralisch seine rechte Hand aufs Herz und hob seine Stimme. »›In Ihnen muss brennen, was Sie in anderen entzünden wollen.‹ O-Ton Bodo Kiesel. Deshalb soll Anton in diesem Seminar neue Power tanken und positives Denken lernen. Ob er nun will oder nicht.«


  »Und die anderen, die entzündet werden sollen, sind vermutlich wir?«, unkte Katharina.


  »Du sagst es. Kiesel hegt diesbezüglich allergrößte Erwartungen. Ich zitiere weiter: ›Jedes Huhn kann zum Adler werden.‹«


  »Hohles Geschwätz.« Katharina tippte sich an die Stirn.


  Dominik schmunzelte. »Anton wird übrigens in Bad Krozingen entflammt. Von Claus von Wedel höchstpersönlich. Ein Guru der Branche, von dem du sicher schon mal gehört hast.«


  Hatte Katharina. Und zwar nichts Gutes. Sie schnitt eine Grimasse. »Der behauptet doch stur und fest, der Mount Everest sei dazu da, um bestiegen zu werden. Kannst du dir vorstellen, dass Anton auf seine alten Tage zum Gipfelstürmer wird? Er geht ja nicht mal freiwillig mit dem Hund raus.«


  Der langjährige Redaktionsleiter des »Regio-Kuriers« war berüchtigt dafür, jeden Meter mit seinem Auto zurückzulegen– Polkappenschmelze hin oder her. Claus von Wedel würde einiges an Überzeugungsarbeit leisten müssen, um Gutmann auf den Mount Everest zu scheuchen.


  »Dominik, weißt du was? Wir motivieren uns jetzt erst mal mit einer Zigarette und einem Kaffee, und dann sehen wir weiter.«


  »Warte, da ist noch was.« Dominiks Gesicht wurde plötzlich ernst. »Die Studentin, die vergangene Woche in der Habsburgerstraße angefahren wurde. Ich weiß nicht, ob du das am Bodensee mitgekriegt hast«, er zögerte kurz, »sie ist am Sonntag gestorben.«


  Katharina stand abrupt auf und ging wortlos in die Küche. Dominik folgte ihr auf dem Fuß.


  Er wartete, bis sie sich den Kaffee in ihre Häschentasse eingeschenkt und sich trotz Rauchverbots eine Zigarette angezündet hatte. »Was ist denn los mit dir? Es ist doch nicht das erste Mal, dass wir mit schlimmen Nachrichten zu tun haben. Normalerweise kommst du besser damit zurecht, bist ja auch schon lang genug in dem Job.«


  Schweigend schaute Katharina zum Küchenfenster in den Innenhof hinaus, wo sich eine Abfalltonne an die nächste reihte. Dann drehte sie sich zu Dominik um. »Ich weiß auch nicht, aber diese Art von Berichterstattung geht mir einfach immer mehr gegen den Strich. Da wird eine junge Frau überfahren und eine andere ermordet. Und wir haben nichts Besseres zu tun, als möglichst reißerische Schlagzeilen draus zu machen. Hauptsache, die Auflage steigt.« Katharina hielt kurz inne. »Ich glaube, ich bin langsam zu alt für den Job.«


  Dominik stellte sich neben sie und streichelte ihr unbeholfen über den Arm. »Du hast ja recht. Aber was willst du machen?«


  Wieder starrte Katharina die Mülltonnen an, ohne seine Frage zu beantworten. »Gibt es etwas Neues von der Polizei? Hat die schon eine Ahnung, wer die Studentin auf dem Gewissen hat?«, wollte sie schließlich wissen.


  Dominik schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Das habe ich befürchtet.« Bevor Katharina weiterredete, nahm sie einen tiefen Lungenzug. »Aber vielleicht kann ich herausfinden, wer Vanessa Engel ermordet hat.«


  »Und wie willst du das anstellen?«


  Katharina berichtete Dominik von ihren Gesprächen mit Helena und Marco Adler. »Als Erstes werde ich mir ihren Ehemann vorknöpfen. Wenn der mitgekriegt hat, dass seine Frau fremdgeht, hat er ein astreines Mordmotiv. Und wenn wir gerade beim Thema Beziehungen sind– als Täter käme auch Vanessa Engels Liebhaber in Frage.«


  »Du meinst den Eisverkäufer, den deine kleine Freundin mit dem Opfer Hand in Hand in Konstanz gesehen hat?« Dominik hatte ihr aufmerksam zugehört.


  »Genau. Außerdem ist da noch die überhöhte Rechnung für die Schaufensterpuppen. Wehe, wenn Graf etwas mit ihrem Tod zu tun hat. Dann lass ich die Puppen tanzen, da kannst du Gift drauf nehmen.«


  »Ihr beide solltet besser mal zur Redaktionskonferenz antanzen.« Ihr Kollege Eric Schmitz, wegen seiner rehbraunen Augen Bambi genannt, lehnte an der offenen Tür und hatte den letzten Satz von Katharina aufgeschnappt. »Gleich wird uns unser Verleger nämlich mit seiner Anwesenheit beehren. Ihr wisst, dass er es nicht gern sieht, wenn wir zu spät kommen. Der frühe Vogel und so…« Bambis Gesichtsausdruck war alles andere als begeistert.


  »Ein Unglück kommt selten allein«, stöhnte Katharina und drückte ihre Zigarette aus. »Als wenn wir keine anderen Sorgen hätten.« Lustlos trabte ihr Dominik in den Besprechungsraum hinterher.


  Eine Stunde später saß Katharina wieder an ihrem Schreibtisch. Ihr Gemütszustand entsprach dem eines Feldhasen, der überraschend eine Einladung zum Jägerstammtisch erhalten hatte. »Ich fass es nicht. Über so einen Unsinn haben wir noch nie berichtet. Das ist unterste Schublade«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »So etwas versteht Kiesel also unter seriösem Journalismus. Seit sich dieser größenwahnsinnige Vollpfosten, dieser primitive Grobian, dieser«, Katharina gingen kurzzeitig die Beschimpfungen aus, »dieser Verleger in unsere Arbeit einmischt, geht es mit unserer Zeitung immer mehr den Bach runter. Will der noch unsere letzten Leser vergraulen?« Sie warf der Winkekatze einen erbosten Blick zu. »Du bringst doch angeblich Glück. Dann zeig endlich mal, was du draufhast, und sorge dafür, dass ich im Lotto gewinne, damit ich endlich kündigen kann.«


  Dominik und Bambi, der wie immer auf Katharinas Schreibtisch thronte, betrachteten sie mit einer Mischung aus Mitleid und Belustigung. In der Redaktionskonferenz war sie von Kiesel dazu verdonnert worden, über eine Misswahl im Hotel »Paradiesgarten« zu berichten– weiß Gott kein Termin, nach dem sich ein gestandener Redakteur die Finger geleckt hätte. Und schon gar nicht, wenn der Veranstalter Karl-Otto Graf hieß, mit dem die Redaktion schon genug Ärger an der Backe hatte.


  »Und alles nur, weil es sich Kiesel mit dem Typen nicht verderben will. Dafür schmeißen wir nun sämtliche journalistischen Grundsätze über den Haufen«, maulte Katharina weiter.


  »Und weil Graf einer unserer größten Anzeigenkunden ist«, fügte Bambi der Vollständigkeit halber an.


  »Wenn du so viel Verständnis für Bodos verlegerischen Weitblick hast, kannst du gern an meiner Stelle zu dieser Fleischbeschau gehen«, zischte Katharina.


  »Um Himmels willen, nein!« Bambi wehrte entsetzt ab. »Selbst wenn ich wollte, darf ich das gar nicht. Du hast es doch gehört: Kiesel hat befohlen, dass du hingehst. Jetzt reg dich halt ab, so schlimm wird es schon nicht werden.«


  Katharinas Augen verengten sich zu Schlitzen. »Schön, dass ihr es so locker nehmt, dass Kiesel aus unserer Zeitung ein belangloses Boulevardblatt macht. Wenn das so weitergeht, prangt demnächst das Pin-up-Girl der Woche auf Seite eins. Aber etwas sag ich euch: Bevor es so weit kommt, gehe ich kellnern.«


  »Jetzt übertreib mal nicht so schamlos. Deinen Artikel über dieses bedeutsame Ereignis stellen wir einfach auf die letzte Seite, dann fällt er niemandem auf«, bemühte sich Bambi, Katharina aufzuheitern. »Oder auf die Literaturseite. Die liest eh keiner.« Bei dem Versuch, es sich auf ihrem Schreibtisch bequemer zu machen, blitzte ein weißer Verband unter seinem Hosenbein hervor.


  »Was hast du denn schon wieder angestellt?« Katharina war kurz von ihren eigenen Problemen abgelenkt.


  Bambi verdrehte seine rehbraunen Augen. »Als ich gestern Abend den Mülleimer hinausgetragen habe, hat mich der Spitz unseres Nachbarn gebissen. Voll in die Wade. Das Blut hat vielleicht gespritzt, sag ich euch. Dass die Leute ihre blöden Viecher auch nie an die Leine nehmen können.«


  »Hoffentlich hast du keine Blutflecken auf der Treppe hinterlassen«, feixte Katharina. »Deine Nachbarin dreht sonst noch komplett durch.«


  Schmerzvoll verzog Bambi sein Gesicht. »Keine Angst. Ich hab das Blut sofort weggewischt.« Der Putzwahn von Bambis Nachbarin Angelika Ahlers war selbst im Kollegenkreis legendär. Sie lebte getreu dem Motto: »Wer nicht kehrt, lebt verkehrt.« Gegen sie waren Klementine und Meister Proper die reinsten Schlampen. Wäre Bambi im Treppenhaus mausetot niedergesunken, hätte Angelika Ahlers damit leben können. Aber nicht, wenn er dabei Spuren hinterlassen hätte. »Herzlichen Dank für dein aufrichtiges Mitgefühl«, sagte Bambi grimmig, als er merkte, wie Katharina verstohlen grinste.


  »Immer wieder gern. Vielleicht könnte ich mich auch von einem Hund beißen lassen– dann müsste ich nicht zu dieser unsäglichen Misswahl.«


  »Nimm’s sportlich«, riet ihr Anton Gutmann, der in der Tür stehend die Unterhaltung mitverfolgt hatte. »Wenigstens wirst du dort nicht motiviert. Ich würde liebend gern mit dir tauschen.«


  Wo er recht hatte, hatte er recht, musste Katharina zugeben. Eine Misswahl war immer noch besser als eine Mount-Everest-Besteigung mit Claus von Wedel.


  »Die Feuerwehr hat eine Mail geschickt!«, rief Dominik in diesem Moment dazwischen.


  Drei Augenpaare richteten sich auf ihn. Nur die Winkekatze zeigte sich desinteressiert.


  »Wo brennt’s?«, rief Katharina, die bereits aufgesprungen war.


  Bambi rutschte vom Schreibtisch hinunter. »Wo ist die Kamera?« Allgemeine Hektik machte sich breit.


  »Entspannt euch. Alles gut.« Mit einer lässigen Handbewegung bedeutete Dominik seinen Kollegen, sich wieder hinzusetzen. »Hört mir einfach zu. Das ist echt der Knüller.«


  Wie sich herausstellte, waren die Wehrleute von einer besorgten Frau alarmiert worden, unter deren Sofa sich eine riesige schwarze Spinne verkrochen hatte. Da sie dort schlecht bleiben konnte, wurde die Feuerwehr alarmiert. »Und jetzt kommt’s: Das schwarze Insekt entpuppte sich als…«, Dominik sah einen nach dem anderen an, bevor er seine Kollegen endlich aufklärte, »ein fransiges schwarzes Haarband. Übrigens völlig ungefährlich.« Im Büro ertönte schallendes Gelächter.


  »Das Haarband landet bestimmt im Terrarium«, mutmaßte Bambi.


  »Vielleicht kann ich mir die falsche Spinne ja ausleihen? Die wäre bei dem Kokolores im ›Paradiesgarten‹ todsicher der volle Erfolg«, überlegte Katharina laut.


  »Oder ich nehme das Tierchen mit zu Claus von Wedel«, schlug Gutmann vor und ging in sein Büro zurück. Auch Bambi schwirrte ab.


  Katharina versuchte, ihren Ärger über Kiesel hinunterzuschlucken. Wozu sich über Dinge aufregen, an denen man eh nichts ändern konnte? Stattdessen griff sie zum Telefonhörer. Weber sei außer Haus, werde sie aber gern zurückrufen, teilte ihr Kommissar Jens Bösch mit. Obwohl es schon auf Mittag zuging, klang seine Stimme irgendwie verschlafen.


  Dann eben nicht. Vermutlich gab es sowieso noch nichts Neues im Mordfall Vanessa Engel. Seufzend begann Katharina, die Leserbriefe zum Funkmast in der Wiehre zu sichten, die ihr Dominik weitergeleitet hatte.
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  Wo sich wohl Weber herumtrieb? Entgegen seiner sonstigen Art hatte er bisher keinerlei Anstalten gemacht, sie zurückzurufen. Nicht einmal auf ihre Mail, in der sie ihm mitgeteilt hatte, dass Vanessa Engel von Helena bei einem Rendezvous ertappt worden war, hatte er reagiert. Wahrscheinlich steckte der Hauptkommissar bis zum Hals in Arbeit und hatte keine Zeit gefunden, vermutete Katharina, als sie sich zu Fuß Richtung Hotel »Paradiesgarten« aufmachte– jenem Ort, an dem in Freiburg laut der vollmundigen Ankündigung von Karl-Otto Graf erstmals eine Miss European Queen gekürt werden sollte. Miss European Queen– allein schon der Titel ließ Katharinas Kamm schwellen. Sie hatte es weder mit Misswahlen noch mit Monarchien. Andererseits– in einem Land, in dem Apfel-, Mais- und Kirschköniginnen ihrer Ämter walteten, kam es auf eine weitere Hoheit auch nicht mehr an. Besonders in Schale geworfen hatte sie sich für diesen Anlass nicht– sie trug eine graue Sommerhose, ein schwarzes Shirt und ihre heiß geliebte Jeansjacke. Das musste reichen.


  Lustlos schlich sie durch die Innenstadt Richtung Stadtgarten. Auf dem Karlsplatz wurde sie von einem vollbärtigen Nachtwächter überholt, der eine Laterne schwenkte, obwohl es noch taghell war. Es war ihr Freund Manfred, der sich sein Geld als Gästeführer verdiente, nachdem er seinen Lehrerjob an den Nagel gehängt hatte. Seither war er wesentlich ausgeglichener, wenn auch ärmer.


  »Hallo, Manfred. Was treibst du denn hier an diesem lauen Frühlingsabend?«, rief sie ihm zu.


  Erfreut hielt Klein in seinem Schritt inne. »Katharina! Schön, dich zu sehen. Ich mache gleich die Hübschlerinnen-Tour.«


  Katharina kicherte. »Dafür trägst du aber definitiv die falsche Uniform. Wäre ein gelbes Kleid nicht angebrachter?« Sie spielte auf den Umstand an, dass Dirnen in früheren Zeiten nur in dieser auffälligen Farbe auf die Straße hatten gehen dürfen.


  »Das überlasse ich lieber Lisa, der steht Gelb auch wesentlich besser als mir. Apropos«, Manfred deutete auf ein Gebäude, in dem früher die Geschäftsstelle des ADAC untergebracht gewesen war, »hast du gewusst, dass hier mal ein Freudenhaus stand, das sinnigerweise ›Zur kurzen Freud‹ hieß? Und rate mal, wer die Oberaufsicht über die Damen hatte. Darauf kommst du nie, es war nämlich der Henker höchstpersönlich.«


  »Das nenne ich mal ein vielseitiges Aufgabengebiet«, amüsierte sich Katharina.


  »Du sagst es«, stimmte ihr Manfred Klein zu. »Jetzt muss ich aber weiter, meine Gäste warten sicher schon am Karlssteg. Alles Mitglieder eines Düsseldorfer Karnevalsvereins, wird bestimmt lustig. Hast du demnächst mal wieder Zeit für einen Rotwein?«


  »Gern. Die Freude darf dann auch ruhig etwas länger dauern. Ich melde mich. Dann wünsche ich dir viel Spaß bei deinem unkeuschen Rundgang. Und grüße Lisa ganz herzlich von mir.« Katharina hatte ihre Freundin, die gelegentlich für Manfred Touren übernahm, schon ewig nicht mehr gesehen. Ob die Ansichtskarte vom Bodensee schon bei ihr eingetrudelt war? Bei der Post wusste man ja nie.


  »Mach ich. Bis bald.« Manfred stiefelte davon.


  Katharina wäre ihm am liebsten gefolgt. Auf den Spuren von Freiburgs einstigen Bordsteinschwalben zu wandeln war mit Sicherheit wesentlich spannender, als über eine Misswahl zu berichten. Aber dafür wurde sie bedauerlicherweise nicht bezahlt.


  Als Katharina die für ihren Geschmack etwas zu plüschige Lobby des Hotels »Paradiesgarten« betrat, hätte sie am liebsten auf dem Absatz kehrtgemacht. Wer hatte sich das nur ausgedacht? An der Decke drehten sich silberne Discokugeln, die kleine Lichtflecken über Decke und Wand flitzen ließen, auf dem Steinboden lag ein knallroter Läufer. Die Szene wurde von Modern Talkings »Cheri, Cheri Lady« untermalt, das aus unsichtbaren Lautsprechern plärrte. Den Hit aus den Achtzigern hätte Katharina nicht einmal nach einer Flasche Rioja als Musik bezeichnet.


  Drei Herren und eine Dame, allesamt Vertreter der Freiburger Geschäftswelt, saßen an einem Tisch. Vor ihnen lagen Täfelchen mit Nummern von eins bis zehn. Es schien sich um die Jury zu handeln. Katharina entdeckte den Vorsitzenden des Einzelhandelsverbands, Rudi Müller, dessen Gesichtsfarbe wie immer stark ins Rötliche tendierte. Er hielt ein Glas Prosecco in der Hand und plauderte angeregt mit Clarissa Koch, die in Freiburg ein Juweliergeschäft besaß. An ihren Ohren baumelte pures Gold, ebenso um den Hals und um ihre Handgelenke. Sie sah aus wie ein festlich geschmückter Christbaum. Die beiden anderen Männer kannte Katharina nur vom Sehen.


  Die Tische ringsum waren hingegen eher spärlich besetzt. Nicht einmal Oberbürgermeister Winkler, ansonsten weiblichen Reizen nicht abgeneigt, hatte sich die Ehre gegeben. Das öffentliche Interesse an diesem Spektakel hielt sich in Grenzen, stellte Katharina fest. Genau wie ihres.


  »Schön, dass sich die lokale Presse die Ehre gibt.« Karl-Otto Graf, der seinen Bauch unter einem schwarzen Sakko mehr schlecht als recht versteckte, kam auf Katharina zu und begrüßte sie mit einem kräftigen Händedruck, der sie schmerzhaft zusammenzucken ließ.


  »Sonst treibt ihr Lokaljournalisten euch doch lieber beim Kaninchenzuchtverein herum, gell?«, sagte Rudi Müller leutselig, der ebenfalls herbeigeeilt war. Er begann, laut zu lachen, als ob er einen besonders guten Witz gemacht hätte. Für Katharina hörte es sich an, als ob ein asthmakrankes Pony wieherte.


  Dann bemerkte sie, dass Rudi Müllers Blick andächtig auf ihrem Dekolleté ruhte. Obwohl es in der Lobby ziemlich warm war, zog Katharina den Reißverschluss ihrer Jacke demonstrativ zu. Ohne ihrem ersten Reflex zu folgen –nämlich ihm eine runterzuhauen–, zwang sie sich zu einem knappen »Guten Abend« und verzerrte den Mund angestrengt zu etwas, was man mit viel gutem Willen als Lächeln hätte erkennen können.


  »Na, dann kommen Sie mal mit. Wir haben für Sie natürlich den besten Platz reserviert.«


  Sie trabte Graf hinterher und ließ sich in einen roten Plüschsessel plumpsen.


  »Und schreiben Sie etwas Schönes«, sagte er noch. Es hörte sich fast wie eine Drohung an. Dann überließ er sie ihrem Schicksal.


  Eine in ein schwarzes Cocktailkleid gewandete Blondine mit rosarot geschminktem Schmollmund servierte ihr unaufgefordert einen Prosecco. Katharina schob das Glas zur Seite. Prosecco konnte sie nicht ausstehen, sie bekam davon Sodbrennen. Außerdem würde das Schlückchen kaum ausreichen, um sich den Abend schönzutrinken.


  Sie hatte es sich gerade bequem gemacht, als das Deckenlicht aus- und grelles Scheinwerferlicht anging. Sechs junge Damen im Bikini tänzelten zu »Y.M.C.A.« von den Village People über den roten Teppich. In der Hand hielten sie die Nationalfahnen des von ihnen vertretenen Landes, die sie heftig herumschwenkten. Anscheinend die Anwärterinnen auf den von Karl-Otto Graf kreierten Titel »Miss European Queen«, schloss Katharina messerscharf. Durch den Sucher ihrer Kamera beobachtete sie belustigt, wie Miss Spanien, auf deren linkem Oberschenkel ein bunter Schmetterling flatterte, ihre Flagge durch das aufgetürmte Haarteil von Miss Schweiz fegte. Ob es Versehen oder Absicht war, ließ sich nicht ausmachen. Die Miss der Alpenrepublik verengte ihre Augen zu zwei Schlitzen, rückte ihre Frisur zurecht und revanchierte sich, indem sie der Konkurrentin im Vorbeitänzeln mit ihrem spitzen Absatz auf die pedikürten Zehen trat. Miss Italien, deren Oberarme so aussahen, als wäre sie Dauergast in einem Fitnessstudio, warf beiden einen bösen Blick zu. Zickenalarm!


  Während sie den Auslöser betätigte, fühlte sich Katharina in sämtlichen Vorurteilen, die solche Veranstaltungen anbelangten, restlos bestätigt. Außer ihr schienen die kleinen Attacken jedoch niemandem aufzufallen. Die Jury und die wenigen Besucher klatschten wie wild, als die Damen nach ihrem ersten Auftritt den Raum verließen. Das Deckenlicht ging wieder an, und es wurde erneut Prosecco gereicht, um sich vor der nächsten Präsentation zu stärken.


  Katharina nutzte die Pause, um vor der Tür blauen Dunst in die Abendluft zu pusten. Sie dachte an Helena und ihre Begeisterung für den Journalismus. Von wegen voll geiler Job. Hätte man Katharina heute Abend die Wahl gelassen, hätte sie lieber gekellnert. Seufzend drückte sie ihre Zigarette am Randstein aus und marschierte zurück in den »Paradiesgarten«.


  Kaum hatte sie auf ihrem Plüschsessel wieder Platz genommen, tauchten die Schönheiten im langen Abendkleid auf und tänzelten im Takt von Tom Jones’ »Sex Bomb« über den Teppich. Katharina vernahm vereinzelten Beifall und anerkennende Pfiffe. Das Prickelwasser schien seine Wirkung zu tun.


  In der Hotel-Lobby wurde es immer stickiger, derweil die Damen ihre rhetorischen Fähigkeiten vor der Jury unter Beweis stellen durften. Nachdem die vierte Miss-Anwärterin beteuert hatte, Kinder und Tiere zu lieben, nickte Katharina friedlich ein. Dadurch entging ihr der Wissenstest, dem sich die Kandidatinnen stellen mussten. Die junge Dame, die für Frankreich angetreten war, disqualifizierte sich dabei mit ihrer Vermutung, dass es sich bei Wilhelm Tell um einen deutschen Fußballspieler handle. Miss Schweiz schied ebenfalls aus, da sie auf einem Foto das Matterhorn nicht erkannt hatte.


  Nichts davon bekam Katharina mit. Sie schreckte erst hoch, als das Deckenlicht anging. Die Spanierin, erneut im Bikini, hisste stolz die rot-gelb-rote Landesfahne. Offensichtlich hatte sie die Wahl gewonnen. Die Schweizer Konkurrentin machte ein finsteres Gesicht.


  »¡Viva España!«, brüllte die Jury. Rudi Müller sattelte noch ein beherztes »¡Olé!« drauf.


  Katharina packte ihre Kamera ein. Ihr war es herzlich egal, wer sich künftig »Miss European Queen« nennen durfte. Hauptsache, der Spuk war vorbei und der Abend noch jung genug, um einen Abstecher in ihre Stammkneipe zu machen. Nach diesem kulturellen Highlight hatte sie einen Rotwein dringend nötig. Erleichtert stand sie auf. Endlich Feierabend. Plötzlich traf heißer, unangenehm nach Alkohol riechender Atem ihr Gesicht.


  »Das war doch mal was, oder? So viel weibliche Schönheit sieht man in Freiburg nicht alle Tage.«


  Für Katharinas Geschmack war ihr Rudi Müller viel zu dicht auf die Pelle gerückt. Sie machte einen Schritt zur Seite. Es war schon schlimm genug, dass er den gleichen Nachnamen wie sie hatte, da musste sie nicht auch noch seine Nähe ertragen.


  Erneut ließ er sein asthmatisches Wiehern hören. »Wenn Sie möchten, spendiere ich Ihnen noch einen Prosecco«, fügte er großspurig hinzu. »Ihr von der Presse freut euch doch immer, wenn es etwas umsonst gibt.«


  Alles, nur das nicht. Lieber trank Katharina einen Schierlingsbecher leer, und zwar in einem Zug. »Ein äußerst charmanter Gedanke«, log sie, ohne rot zu werden. »Leider muss ich sofort nach Hause, sonst brennt noch meine Wohnung ab. Eben ist mir eingefallen, dass ich das Bügeleisen angelassen habe. Ich bin untröstlich.« Sie stürmte davon und ließ einen verdutzten Rudi Müller stehen.


  ***


  Knoblauchduft wehte Ohlsen entgegen, als er die Haustür öffnete. Und nicht nur der.


  »Wo kommst du her? Es ist schon halb zehn, und das Essen ist kalt. Hast du eine Ahnung, wie lange es dauert, Rinderfilets in Weißwein-Knoblauch-Soße zuzubereiten? Ich habe mir solche Mühe gegeben. Hättest du nicht wenigstens anrufen und sagen können, dass es doch wieder später wird?« Dirk tauchte –ganz beleidigte Leberwurst– im Hausflur auf. Die Aufschrift seiner Küchenschürze –»Hier kocht der Chef«– prangte Ohlsen vorwurfsvoll entgegen.


  Na super. Seine Kollegin war tot, er hatte sich den halben Abend mit Nicole um die Ohren geschlagen– und kaum hatte er die Schwelle zu seiner Wohnung überschritten, prasselten die Vorwürfe nur so auf ihn nieder. Er fühlte sich wie in einer Seifenoper. Einer schlechten, wohlgemerkt. So ging das einfach nicht weiter. Er würde Dirk gründlich die Meinung geigen. Und zwar auf der Stelle. Ohlsen holte tief Luft. Jetzt oder nie.


  Dirk warf ihm einen anklagenden Blick zu.


  Ohlsen stieß die Luft wieder aus. »Ich muss noch mal weg. Ich hab was vergessen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und knallte die Tür hinter sich zu, bevor sein Lebensgefährte noch etwas sagen konnte.


  Na, das hatte er ja ganz toll hingekriegt. Ließ sich aus der eigenen Wohnung vertreiben. Ohlsen verstand sich selbst nicht mehr, als er wieder auf der Straße stand. Wieso schaffte er es nicht, Dirk zu sagen, dass er ihm immer mehr auf den Wecker ging? Vermutlich, weil er einfach zu feige war. Die Selbsterkenntnis stimmte ihn nicht heiterer. Auf Dauer würde diese Strategie, dem Ärger mit seinem Lebensgefährten aus dem Weg zu gehen, nicht funktionieren. Aber heute hatte Ohlsen für Beziehungskonflikte einfach keinen Nerv mehr.


  Er überlegte, was er mit dem restlichen Abend anstellen sollte. Ein Bier wäre jetzt nicht schlecht. Noch besser zwei. Oder drei. Und er wusste auch schon, wo. Er schlug den Weg Richtung Unterwiehre ein.


  Als er die Tür zum »Mondo« öffnete, fühlte er sich schon besser. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt allein ausgegangen war. Im Nichtraucherbereich waren die meisten Tische frei. An einem saß ein Pärchen, das hingebungsvoll Händchen hielt und sich tief in die Augen schaute. Die beiden strahlten traute Zweisamkeit aus.


  Ohlsen sah schnell weg. Den Anblick konnte er nun überhaupt nicht gebrauchen. Obwohl er mit der Qualmerei schon lange aufgehört hatte, setzte er sich an die Bar im Raucherbereich, sodass er das Geturtel der beiden nicht sehen konnte. Wenig später stand ein frisch gezapftes Bier vor ihm. Er nahm einen Schluck und ließ seinen Blick schweifen. Windmühlen, ein Leuchtturm, Postkarten– Souvenirs aus aller Herren Länder schmückten Nischen und Regale. Direkt vor seiner Nase tanzten zwei Püppchen im Hula-Rock auf der Zapfanlage. Um den Hals trugen sie Blumenkränze.


  Ohlsen überkam Fernweh. »Ich war noch niemals in New York, ich war noch niemals auf Hawaii…« Schon Udo Jürgens hatte das in einem der Schlager bedauert, die Dirk so gern hörte, und auch auf Ohlsen traf das zu. Überhaupt gab es so einiges, was er schon immer hatte machen wollen, wofür er aber bisher nie die Zeit gefunden hatte. Oder hatte finden wollen, räumte Ohlsen ehrlicherweise ein.


  Im Geiste verfasste er einen Wunschzettel: einen Französischkurs machen, in Barcelona vom Dach der ehemaligen Stierkampfarena auf die Stadt hinabschauen, Oscar Wildes »Das Bildnis des Dorian Gray« lesen, am Strand von La Gomera den Sonnenuntergang erleben. Je länger er nachdachte, desto melancholischer wurde er. Wer wusste schon, wie viel Zeit ihm im Leben noch vergönnt war? Seine Gedanken wanderten zu Vanessa. Sie würde ihr heiß geliebtes Italien nie wiedersehen. Er seufzte tief. Ihr Lachen und ihre verrückten Geschichten würden ihm fehlen.


  »Noch frei?« Eine Frau etwa Mitte vierzig mit zerzausten braunen Haaren deutete auf den Hocker neben ihm.


  »Klar.« Ohlsen nickte ihr zu.


  Sie ließ ihre Handtasche unsanft auf den Boden fallen und nahm Platz. Als Erstes zündete sie sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Dabei blies sie ihm versehentlich den Rauch ins Gesicht. »’tschuldigung.« Als zweite Amtshandlung orderte sie einen spanischen Rotwein.


  Unauffällig musterte Ohlsen seine Nachbarin von der Seite. Irgendetwas schien ihr gewaltig die Laune verhagelt zu haben. Sie sah so aus, als würde sie den Hawaiipüppchen am liebsten die Köpfe abbeißen. Ein Gefühl, das er nach der kurzen, aber heftigen Begegnung mit Dirk gut nachvollziehen konnte. »Ärger?«, fing er kurzerhand ein Gespräch an.


  Ein Knurren war die Antwort. Es hörte sich an wie das einer Bulldogge, der man ihr Würstchen wegnehmen wollte. »Sie haben ja keine Ahnung, wo ich gerade herkomme.«


  »Verraten Sie es mir?«


  »Mein Verleger hat mich zu einer Misswahl geschickt«, stieß die Frau empört hervor.


  Mühselig verkniff sich Ohlsen ein Lachen. Der Abend versprach doch noch amüsant zu werden.


  »Und? Haben Sie gewonnen?«


  »Ich? Quatsch. Sehe ich so aus, als ob ich bei so etwas mitmachen würde? Nein, ich muss über diese unsägliche Veranstaltung einen Artikel schreiben.«


  Ohlsen grinste. Das war doch mal was anderes, als am Tresen über das Wetter zu reden. »Klären Sie mich auf. Wie darf ich mir so eine Wahl vorstellen?«


  »Grauenhafte Musik, knappe Bikinis und eine besoffene Jury«, erklärte seine Gesprächspartnerin kurz und bündig.


  »Echt? Ich dachte immer, da seien auch intellektuelle Qualitäten gefragt. Heißt es jedenfalls immer.« Schmunzelnd griff er zu seinem Bierglas.


  Jetzt lachte auch die Frau. »Also, wenn es Sie wirklich interessiert…« Sie zündete sich eine zweite Zigarette an. In den nächsten Minuten erfuhr Ohlsen alles, was er jemals über Misswahlen hatte wissen wollen.


  »Bestimmt hat die Dame gewonnen, die ihr Fähnchen am schönsten geschwenkt hat«, meinte er mit gespieltem Ernst, als sie geendet hatte.


  »Welche denn sonst? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Körbchengröße bei der Wahl eine Rolle gespielt haben könnte. Obwohl die spanische Maid diesbezüglich nicht gerade wenig vorzuweisen hatte«, erwiderte sie.


  Erneut wurde Ohlsen in blauen Dunst gehüllt. Er hüstelte.


  »Und ich kann mir morgen achtzig Zeilen zu diesem Top-Ereignis aus den Rippen schnitzen. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich das machen soll. Ach, ich heiße übrigens Katharina.«


  Zeilen? Katharina? Bei Ohlsen fiel der Groschen. »Angenehm. Ich heiße Kai. Du bist aber nicht zufällig Katharina Müller vom ›Regio-Kurier‹, oder?«, fragte er erfreut.


  »Du liebe Zeit, steht mir das schon auf der Stirn geschrieben?« Mit einer Mischung aus Entsetzen und Belustigung sah Katharina ihn an.


  »Das nun nicht«, beruhigte er sie, »aber ich habe deinen Artikel über die Hamlet-Aufführung gelesen. Er war großartig.«


  »Das sieht Markus Österreicher leider anders, das kannst du mir glauben. Am liebsten würde er mir Berufsverbot erteilen.«


  Ohlsen lachte. »Tja, Humor ist nicht jedem in die Wiege gelegt worden.« Er wollte sich gerade noch ein Bier bestellen, als sein Handy in der Jackentasche vibrierte. Er musste nicht einmal aufs Display schauen, um zu wissen, wer am anderen Ende war. Sollte er rangehen? Bevor er sich entschließen konnte, gab das Handy Ruhe. So, wie er Dirk kannte, würde die höchstens fünf Minuten dauern.


  Seine neue Damenbekanntschaft betrachtete betont interessiert einen Globus, der vor ihr auf einem Regal stand.


  »Sorry. Das war mein Lebensgefährte. Wir haben gerade ein bisschen Stress.« Was die Untertreibung des Jahrhunderts war, dachte er im Stillen. Was Dirk dazu sagen würde, dass er vorhin sang- und klanglos verschwunden war, konnte Ohlsen sich lebhaft vorstellen. Jedenfalls würde sich die Lage nicht verbessern, wenn er hier sitzen blieb. »Ich denke, ich mach mich demnächst mal auf die Socken, sonst hängt der Haussegen noch endgültig schief«, bedauerte er.


  »Schade«, sagte Katharina. »War echt nett, mit dir zu plaudern. Musst du gleich los, oder leistest du mir noch auf eine letzte Zigarette Gesellschaft?«


  »Klar, so viel Zeit muss sein.« Der Ärger mit Dirk kam noch früh genug auf ihn zu.


  Katharina griff nach ihrer Zigarettenpackung. Leer. »Moment. Irgendwo habe ich noch eine eiserne Reserve.« Sie bückte sich, angelte nach ihrer Handtasche und begann, hektisch darin herumzuwühlen. »Herrschaftszeiten aber auch… Ich weiß doch genau…«


  Statt Zigaretten hielt sie plötzlich einen Bierdeckel in der Hand. Quer über das Gesicht eines Trachtenmädels, das für eine einheimische Biersorte die Werbetrommel rührte, hatte jemand in krakeliger Kinderschrift ein einziges Wort geschrieben, versehen mit drei Ausrufezeichen. »Amanda!!!«, las Katharina verblüfft.


  »Amanda? Sieh an, und ich dachte immer, die Maid heißt Birgit Kraft«, flachste Ohlsen. Kreative Biertrinker hatten die kühle Blonde in Anlehnung an den alemannischen Slogan der Brauerei »Bier git Kraft« so getauft.


  »Keine Ahnung, was das bedeuten soll.« Katharina starrte immer noch auf den Bierdeckel.


  »Ich kenne Amanda Seyfried, die in ›Mamma Mia!‹ mitgespielt hat. Ist vielleicht die damit gemeint? Die ist echt süß. Und dann gibt es noch Schaufensterpuppen, die Amanda heißen«, versuchte Ohlsen, ihr auf die Sprünge zu helfen.


  »Sag nur, du kennst die?« Katharina blickte ihn ungläubig an.


  »Wen jetzt? Die Schauspielerin oder die Puppen?«


  »Die Puppen natürlich«, erwiderte sie ungeduldig.


  »Logisch kenne ich die. Leider. Aber was hast du mit ihnen zu tun?« Ohlsens Handy vibrierte erneut. Nach kurzem Zögern nahm er das Gespräch an. »Jetzt reg dich ab. Ich komme. Ja doch. Ich bin in einer halben Stunde da, dann kannst du weiter mit mir streiten!«, brüllte er ins Telefon, bevor er vom Barhocker rutschte. »Tut mir leid, Katharina. Jetzt muss ich wirklich gehen, sonst dreht Dirk noch komplett durch.«


  »Ich glaube, wir sollten uns dringend unterhalten«, sagte Katharina eindringlich.


  Ohlsen drückte ihr seine Visitenkarte in die Hand. »Ruf mich morgen an, wenn ich in meiner Werkstatt bin.« Er seufzte. »Dort stört mich wenigstens keiner. Ich wünsche dir noch einen schönen Abend.«


  »Danke, gleichfalls. Ich melde mich.« Als Ohlsen verschwunden war, bestellte Katharina noch einen Rotwein. Sie warf einen Blick auf die Visitenkarte und wäre vor Überraschung beinahe vom Hocker gefallen. Jetzt wusste sie, dass Ohlsen ihr ganz sicher im Mordfall Vanessa Engel weiterhelfen konnte.
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  »Spinnst du? Wir haben eine Fahrerflucht und einen Mord an der Backe, und du willst, dass ich mich um Schaufensterpuppen kümmere? Ich fasse es echt nicht.«


  Weber klang am Telefon ausgesprochen unkooperativ, trotzdem wollte Katharina sich nicht nachsagen lassen, sie habe ihn nicht informiert.


  Während sie weitersprach, versuchte sie, sich mit einer Hand Kaffee in ihre Tasse einzugießen. »Jetzt versteh doch: Der Bierdeckel mit dem Hinweis auf Amanda ist nicht zufällig in meiner Handtasche gelandet.«


  Weber ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Und welcher Scherzbold soll dir den Bierdeckel mit dem ominösen Hinweis auf die Mailänder Firma deiner Meinung nach zugesteckt haben?«


  Katharina wurde das Gefühl nicht los, dass der Hauptkommissar sie nicht ernst nahm. Und so ganz verdenken konnte sie ihm seine Reaktion nicht mal. Sie dachte nach. »In Frage kommen einige. Dieser unsägliche Karl-Otto Graf, Rudi Müller, Kai… Obwohl, der war’s bestimmt nicht.«


  »Bist du sicher, dass du nicht noch einen vergessen hast? Mit wie vielen Männern hast du den gestrigen Abend denn verbracht, wenn ich fragen darf?«, knurrte Weber.


  »Ich war erst bei dieser Misswahl…«


  Am anderen Ende der Leitung prustete der Hauptkommissar los, bevor sie den Satz beenden konnte. »Wo warst du? Bei einer Misswahl? Gibt’s da jetzt auch schon die Seniorinnen-Kategorie?« Er wirkte plötzlich ausgesprochen heiter.


  Katharinas Laune verschlechterte sich schlagartig. Mit allem, was ihr Alter anbelangte, verstand sie absolut keinen Spaß. Sie suchte den Tisch nach ihrem Feuerzeug ab.


  »Ich muss über diese hirnrissige Veranstaltung berichten, wenn du es genau wissen willst«, antwortete sie giftig.


  »Da hat euer Chef mit dir ja genau die Richtige für so was ausgewählt. Und? Hat es dir gefallen?«


  Katharina fand Webers Gewieher mehr als deplatziert. Ein bisschen mehr Taktgefühl hätte sie sich von ihrem besten Freund schon erhofft.


  »Und wie! Die Show war sensationell, du hast echt was verpasst.« Sie hatte endlich ihr Feuerzeug unter einer Zeitschrift entdeckt und zündete sich eine Zigarette an. »Aber jetzt lenk nicht vom Thema ab. Ich gebe ja zu, dass sich das mit den Amandas verrückt anhört. Aber das ist schon das zweite Mal, dass mir der Name begegnet. Ich habe dir doch von der überhöhten Rechnung erzählt, die mir der Beamte in Überlingen gezeigt hat. Und jetzt schreibt jemand ›Amanda‹ auf einen Bierdeckel und steckt ihn mir in die Tasche. Das kann doch kein Zufall sein, findest du nicht? Du solltest der Sache wirklich nachgehen.«


  »Der Meinung bin ich ganz und gar nicht. Wenn du mit Puppen spielen willst, kauf dir eine, aber lass mich damit zufrieden. Du bei einer Misswahl, also wirklich.« Immer noch lachend legte Weber den Hörer auf.


  Dann halt nicht. Vonseiten des Hauptkommissars war in Sachen Amanda offenbar keine Unterstützung zu erwarten. Auch über ihren Hinweis wegen Vanessa Engels Stelldichein mit einem anderen Mann in Konstanz hatte er kein Wort verloren. Andererseits war es nichts Neues, dass er es so gar nicht schätzte, wenn sie sich in seine Arbeit einmischte. Katharina drückte ihre Zigarette aus. Zumindest konnte keiner behaupten, sie habe sich nicht bemüht, ihm bei seinen Ermittlungen zu helfen. Es blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als sich selbst darum zu kümmern. Am besten, sie fing gleich damit an.


  Ob Kai Ohlsen wohl schon bei der Arbeit war? Sie warf einen Blick auf die Uhr. Mist. Sie hatte keine Zeit mehr zum Telefonieren. Die Arbeit rief, und zwar ziemlich laut.


  Katharina eilte ins Nebenzimmer und legte Hasi eine Karotte in den Käfig. »Weißt du eigentlich, wie gut du es bei mir hast? Du musst für dein Futter weder in die Tasten hauen noch dich von einem frauenfeindlichen Tyrannen herumkommandieren lassen.«


  Hasi machte Männchen, was Katharina als Zustimmung deutete. Den letzten Schluck Kaffee trank sie im Stehen, bevor sie die Haustür hinter sich zuschlug und losspurtete.


  Auf der Spielstraße kam ihr Magdalena Schulze-Kerkeling entgegen– heute ganz in augenlichtgefährdendes Grasgrün gewandet. Sie war nicht zu übersehen. Ihre Nachbarin hatte ihr zu ihrem Glück gerade noch gefehlt. »Morgen, Magdalena. Ich hab’s leider eilig. Muss zur Arbeit«, nuschelte Katharina und wollte ihren Schritt beschleunigen. Vergeblich.


  Magdalena hatte sich bereits drohend vor ihr aufgebaut. »Wann gedenkst du eigentlich in deinem Blatt etwas über die Gefahren zu schreiben, denen wir ausgesetzt sind? Wann werden unsere Leserbriefe abgedruckt? Willst du damit warten, bis wir alle vollkommen verstrahlt sind? Ich dachte immer, Journalisten werden dafür bezahlt, dass sie Missstände aufdecken. Aber du ziehst stattdessen den armen Markus Österreicher durch den Kakao. Den kleinen Fauxpas mit dem Schädel so aufzubauschen. Wenn das so weitergeht, werde ich mein Abo kündigen. Und Claudia auch.« Magdalenas Augen funkelten drohend.


  »Ist ja gut. Ich kümmere mich darum«, versprach Katharina ihr halbherzig im Weitergehen.


  »Moment noch!«, rief ihr Magdalena hinterher. »Könntest du am Samstagabend auf Matthäus aufpassen? Ich würde gern zu einem Vortrag gehen.«


  Zu einem Vortrag? Katharina blieb abrupt stehen. Sie konnte sich ausmalen, um welche Art von abendlichem Vergnügen es dabei ging. »Welche Erleuchtung erwartet dich denn dieses Mal? Spricht Erzengel Uriel zu dir?« Sie konnte es einfach nicht lassen, ihre esoterisch angehauchte Nachbarin auf den Arm zu nehmen– zumal die nie etwas davon zu bemerken schien. Oder nicht bemerken wollte.


  Magdalena schüttelte den Kopf. »Mit dem Engel der Liebe und Wahrheit habe ich mich schon ausführlich beschäftigt. Würde dir übrigens auch nicht schaden.« Sie übersah Katharinas breites Grinsen geflissentlich, als sie schwärmerisch weitersprach. »Es geht um Reinkarnationstherapie als Weg. Man kann sein früheres Leben als Therapie für die heutige Seele verwenden. Ein unglaublich wichtiger Erkenntnisgewinn.« In ihrer Begeisterung vergaß Magdalena sogar den Mobilfunkmast.


  »Glaube mir, die einzige Erkenntnis, die du dabei gewinnst, ist, dass du für nichts und wieder nichts Geld rauswirfst«, versicherte ihr Katharina aus tiefster Überzeugung. »Aber wenn’s der Wahrheitsfindung dient. Wie auch immer– Matthäus kann gern kommen. Und jetzt muss ich wirklich los. Grüß deine Engel von mir. Vor allem Uriel.« Sie ließ Magdalena auf der Straße stehen und machte, dass sie weiterkam. Reinkarnation. Es war nicht zu fassen! Magdalena glaubte einfach jeden Blödsinn. Ob Schutzengeltarot oder Edelsteinwasser– sie ließ sich für alles begeistern. Ein Wunder, dass Matthäus diesbezüglich noch keinen Schaden genommen hatte. Aus unerfindlichen Gründen stand Magdalenas Sohn voll auf Werbespots. Vermutlich eine Trotzreaktion auf seine überspannte Mutter.


  Beim Überqueren des Münsterplatzes warf Katharina einen Blick nach oben. Sie wurde nicht enttäuscht. Auf ihren Lieblingswasserspeier war Verlass: Wie gewohnt streckte er ihr sein Hinterteil entgegen. Auch eine französische Schulklasse, die von zwei entnervten Lehrern eskortiert wurde, erfreute sich unverhohlen an dem Anblick.


  In der Redaktion goss Katharina als Erstes ihren Gummibaum. Nur er und die Winkekatze leisteten ihr heute im Büro Gesellschaft, Dominik hatte frei. Bis zur Redaktionskonferenz blieben ihr noch ein paar Minuten. Katharina griff in ihre Handtasche, holte den Bierdeckel heraus und drehte ihn nachdenklich in ihrer Hand. Amanda. Sollte das tatsächlich ein Wink mit dem Zaunpfahl sein? Bevor sie weiter darüber nachgrübeln konnte, stürmte Bambi ins Zimmer.


  »Gut, dass du da bist. Ich brauche dringend deine Hilfe.« Er wirkte hektisch. Also eigentlich wie immer.


  Konnte sie nicht einmal fünf Minuten in Ruhe nachdenken, ohne dass jemand etwas von ihr wollte?, ärgerte sich Katharina und legte den Bierdeckel zur Seite. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«


  »Nichts. Also, nicht direkt. Aber könntest du kurz mit in mein Büro kommen?« Bambis rehbraune Augen blickten flehend.


  Seufzend stand Katharina auf und folgte ihrem Kollegen in sein Zimmer. Sie erfasste die Situation mit einem Blick. Ein umgestürzter Becher, in dem sich laut Aufschrift Buttermilch mit Erdbeergeschmack befand, genauer gesagt, befunden hatte, lag auf dem grauen Teppichboden, der die rosarote Flüssigkeit gierig in sich aufsog. »Meine Güte, wie hast du denn diese Sauerei hinbekommen?«, staunte Katharina.


  »Das war kein Kunststück. Ich habe beim Telefonieren versehentlich den Becher umgeworfen. Bislang hatte ich keine Ahnung, wie viel da reinpasst. Dummerweise hab ich gleich einen Termin beim Erzbischof und bin eh schon zu spät dran. Wenn sich niemand drum kümmert, gehen die Flecken nie wieder raus. Vom Geruch ganz zu schweigen. Wärst du eventuell so nett…?« Bambi war kleinlaut geworden.


  Katharina verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. »Zisch ab«, sagte sie nur. Bambi suchte erleichtert das Weite, Katharina nach Putzeimer, Wischlappen und Reinigungsmittel.


  »Hat unsere Putzfrau gekündigt, oder stellen Sie sich einer neuen beruflichen Herausforderung, die besser zu Ihren Fähigkeiten passt?«


  Katharina, die auf allen vieren auf dem Boden herumrobbte, vernahm Dr.Isolde Klagemanns Stimme und hob den Kopf. »Wie kommen Sie darauf, werte Kollegin? Ich demonstriere Ihnen lediglich, was Sie erwartet, wenn Bodo Kiesel den Kulturteil unserer Zeitung wegrationalisiert«, säuselte sie. »Wie wir alle wissen, hält er davon ja sowieso nicht allzu viel.«


  Isolde Klagemann warf ihre angegraute Mähne zurück und schwebte eingeschnappt davon.


  »Darf ich dann vielleicht auch noch fragen, was du da treibst?« Anton Gutmann hatte den verbalen Schlagabtausch der Redakteurinnen in gebotenem Sicherheitsabstand mitverfolgt und beobachtete nun, wie Katharina den Putzlappen auswrang.


  »Die Spuren des Chaos beseitigen, das Bambi hinterlassen hat«, klärte sie ihn auf.


  »Sehr lobenswert. Trotzdem wäre es schön, wenn du dich von Bambis Teppichboden loseisen könntest. Wir warten alle auf dich. Oder hast du vor, noch den Gang zu fegen?«


  Hatte sie nicht. Katharina stand auf und trabte Anton Gutmann hinterher zur Redaktionskonferenz, die zu ihrer Erleichterung diesmal schnell ein Ende fand, da Bodo Kiesel dankenswerterweise an der Teilnahme verhindert war. Vermutlich brunchte er gerade mit einem Freiburger Promi. Eines musste man Kiesel lassen. Während er es trefflich verstand, seinen Redakteuren mehr und mehr Arbeit aufzuhalsen, schaffte er selbst es hervorragend, ihr aus dem Weg zu gehen.


  Zurück im Büro kramte Katharina die Visitenkarte hervor, die ihr Ohlsen am Abend zuvor in die Hand gedrückt hatte.


  »Kai? Ich bin’s. Katharina.« Sie kam gleich auf den Punkt. »Du hast die tote Vanessa Engel gekannt.«


  Ohlsen verschluckte sich. »Natürlich habe ich sie gekannt«, erwiderte er, nachdem sein Hustenanfall vorbei war. »Sie war schließlich meine Kollegin. Zwei Beamte von der Kripo waren am Montag schon bei mir. Die wollten wissen–«


  »Da war bestimmt ein Großer mit dunklen Haaren dabei«, unterbrach ihn Katharina.


  »Woher weißt du das?« Ohlsen hörte sich nicht gerade erfreut an.


  »Weil Hauptkommissar Weber zufällig mein bester Freund ist.«


  »Wie schön für dich. Und jetzt willst du beweisen, dass ich meine Kollegin ermordet habe, oder wie? Wäre doch eine tolle Geschichte für den ›Regio-Kurier‹. Du bist übrigens nicht die Einzige, die mich verdächtigt. Dieses Weibsstück mit der Hornbrille, das der Hauptkommissar im Schlepptau hatte, sah aus, als hätte es mich am liebsten gleich hinter Schloss und Riegel gebracht«, stieß er erbittert hervor. »Tu dir also keinen Zwang an.«


  »Was redest du denn für einen Unsinn?«, widersprach Katharina auf der Stelle. »Wieso sollte ich dich für einen Mörder halten? Ich will etwas ganz anderes von dir wissen: Hatte Vanessa einen Liebhaber?«


  Schweigen am andern Ende. Dann: »Du stellst vielleicht Fragen.« Ohlsen schien nicht gewillt, ihr zu antworten.


  Stattdessen hörte Katharina die heisere Stimme von Adriano Celentano, der »Azzurro« sang. »Kai. Bitte. Wenn du irgendetwas weißt, solltest du es mir sagen. Oder willst du etwa nicht, dass Vanessas Mörder gefunden wird?«


  »Was für eine blöde Frage. Selbstverständlich will ich das.« Ohlsen schien mit sich zu ringen, bevor er weitersprach. »Also gut. Mir ist in letzter Zeit aufgefallen, dass sie größeren Wert als sonst auf ihr Äußeres legte. Neue Frisur, teure Klamotten, das volle Programm eben. Was insofern erstaunlich war, als Vanessa sonst immer nur in Jeans herumgelaufen ist. Und ziemlich aufgekratzt war sie auch. Ich habe mir gedacht, dass sie vielleicht jemanden kennengelernt hat. Aber wie gesagt, das ist nur eine Vermutung.«


  Soso, dachte Katharina. Aufgedonnert und aufgekratzt. Das passte doch zu Helenas Geschichte mit dem Eisverkäufer. Jetzt müsste sie nur noch herausfinden, wer der große Unbekannte war.


  Bambi, dessen Audienz beim Erzbischof zu Ende war, steckte den Kopf in Katharinas Büro. Mit einer unwirschen Handbewegung schickte sie ihn weg. Dafür, dass sie seine Buttermilch aufgewischt hatte, konnte er sich auch noch später bedanken.


  »Kennst du eigentlich ihren Mann, diesen Daniel? Und glaubst du, er könnte gemerkt haben, dass sich seine Frau anderweitig amüsiert?«, hakte sie nach.


  »Woher soll ich das denn wissen? Ich habe ihren Mann nur ein paarmal gesehen. Scheint ein netter Kerl zu sein. Mehr kann ich wirklich nicht über ihn sagen.«


  Nachdenklich biss Katharina auf ihrem Kugelschreiber herum. Netter Kerl hin oder her– aus Eifersucht waren schon bei manchem die Sicherungen durchgebrannt.


  Oder ging doch ihre Phantasie mit ihr durch? Nicht jeder Ehemann wurde automatisch zum Mörder, nur weil seine Frau ihn betrog. Obwohl– billiger als eine Scheidung kam ein Mord allemal. Vorausgesetzt, man ließ sich nicht erwischen. Wie auch immer. Sie musste sich selbst ein Bild von Daniel Engel machen, möglichst ohne dass Weber etwas davon mitbekam. Aber jetzt brannte ihr noch eine andere Frage unter den Nägeln. »Der Bierdeckel, den ich gestern in meiner Tasche gefunden habe, lässt mir keine Ruhe mehr. Selbst auf die Gefahr hin, dass du mich auslachst: Hältst du es für möglich, dass mit diesen Amanda-Puppen etwas nicht in Ordnung ist? Hat Vanessa Engel dir gegenüber mal etwas in der Richtung angedeutet?«


  »Was soll mit denen denn nicht in Ordnung sein? Abgesehen davon, dass sie potthässlich sind? Ich kann es immer noch nicht glauben, dass unser bislang bester Kunde in Freiburg auf einmal lieber Amandas in seine Geschäfte stellt.«


  »Du redest von Karl-Otto Graf?«, schmetterte Katharina triumphierend in den Hörer.


  »Woher weißt du das schon wieder? Langsam wirst du mir unheimlich. Aber du hast recht, Graf hat die Schaufensterpuppen für seine Geschäfte eigentlich immer bei uns bestellt. Bis uns die Mailänder vor Kurzem mit ihren Puppen rausgedrängt haben. Aber ich weiß trotzdem nicht, worauf du hinauswillst. Was sollte Vanessa damit zu tun haben?«


  Bambi steckte erneut den Kopf durch Katharinas Tür. »Herrschaftszeiten. Kannst du nicht warten, bis ich fertig bin?«, raunzte sie ihn an, während sie mit einer Hand die Telefonmuschel zuhielt.


  Bambi verschwand.


  »Sorry, hier bin ich wieder. Hast du eine vernünftige Erklärung dafür, dass Graf für eine Amanda viertausend Euro hinblättert? Was ist an denen so besonders?«


  »Viertausend? Du machst Witze!« Ohlsen war überrascht. »Unsere Puppen kosten gerade mal die Hälfte und sind von der Verarbeitung und dem Material her um Welten besser.«


  »Wenn ich es dir doch sage«, beharrte Katharina. »Und deine ermordete Kollegin wollte herausfinden, wieso die Amandas so unverschämt teuer sind.« Sie erzählte ihm von ihrem Besuch bei Marco Adler.


  Ohlsens Stimme bekam einen nachsichtigen Unterton, als er antwortete. »Soso. Vanessa hat also Detektiv gespielt. Ehrlich gesagt, überrascht mich das nicht weiter. Sie verfügte über eine lebhafte Phantasie. Sie hat allen Ernstes behauptet, der geplante unterirdische Bahnhof in Stuttgart soll in Wirklichkeit als Spionagebunker dienen.«


  Bei der Vorstellung musste Katharina lachen. »Klar. Und James Bond wird die schwäbische Staatsbürgerschaft verliehen. Aber jetzt mal im Ernst. Ein knallharter Geschäftsmann wie Graf würde nie freiwillig mehr Geld als notwendig ausgeben. Möglicherweise gibt es einen triftigen Grund, warum er seit Neuestem auf diese Amandas abfährt, der nichts mit den Puppen zu tun hat.«


  »Oder er steht schlicht auf unnatürlich violette Augen«, gab Ohlsen zu bedenken.


  »Also, ich weiß nicht.« Katharina zögerte kurz. »Findest du nicht, wir sollten uns Graf vornehmen und die Puppen mal näher anschauen? Vielleicht kommen wir so dem Geheimnis auf die Spur.«


  »Hast du schon eine ungefähre Vorstellung davon, wie das gehen soll?«, erkundigte sich Ohlsen höflich.


  Immerhin lachte er sie nicht aus, stellte Katharina erleichtert fest. »Äh, noch nicht ganz.« Sie musste zugeben, dass ihr Plan noch einige empfindliche Schwachstellen aufwies. Graf würde ihr vermutlich nicht freiwillig auf die Nase binden, was es mit den Amandas auf sich hatte. »Ich melde mich, sobald mir etwas eingefallen ist«, sagte sie und legte auf.


  »KATHARINA!« Bambi stand mittlerweile zum dritten Mal in der Tür. »Ich bin dir wirklich außerordentlich dankbar, dass du die Buttermilch weggewischt hast.«


  »Das hab ich doch gern–«


  »Aber musstest du dazu unbedingt Scheuermilch benutzen? In meinem Büro riecht es schlimmer nach Chlor als in einem öffentlichen Schwimmbad.« Bambi war eindeutig unentspannt.


  »Oh«, sagte Katharina schuldbewusst. Da hatte sie in der Hektik doch glatt die falsche Flasche erwischt. »Am besten machst du das Fenster auf und setzt dich heute an Dominiks Platz.«


  »Genau das hatte ich vor, aber du hast mich ja zweimal weggescheucht«, murrte Bambi, als er sich hinsetzte. »Hast du eigentlich den Artikel über die Misswahl schon fertig? Ich bin schon sehr gespannt.«


  »Ups.« Den hätte sie in der Aufregung beinahe vergessen. Schleunigst begann sie, auf ihre Tastatur einzuhacken. Nach fünfzig Zeilen wollte ihr beim besten Willen nichts mehr einfallen. Egal, dann müsste man eben das Bild größer ziehen, um den Platz zu füllen. Sie lud die Fotos auf ihren Desktop herunter. Prima. Das mit Miss Schweiz und Miss Spanien im Abendkleid, die sich gegenseitig anfunkelten, würde sie nehmen. Katharina gab der Layouterin Bescheid und ging zum Rauchen in die Küche. Vollgepumpt mit Nikotin, machte sie sich anschließend an ihre Reportage über eine Mutter, die Vierlinge bekommen hatte. Sie nahm sich fest vor, den Artikel für die Wochenendausgabe fertig zu haben– schließlich sollte er erscheinen, bevor der Nachwuchs volljährig war. In ihrem Stenoblock suchte Katharina nach den Namen der Babys. Die kleinen Wonneproppen hießen Alicia, Bea, Christine und Darius. Ratlos schaute sie das dazugehörige Foto an, das Dominik gemacht hatte. Die Säuglinge sahen völlig identisch aus. Woher sollte sie jetzt wissen, wer wer war? Kurz spielte sie mit dem Gedanken, die Namen auf gut Glück unter das Foto zu schreiben. Aber vermutlich würde es der stolzen Mutter ganz und gar nicht gefallen, wenn sie da etwas durcheinanderbrachte. Sie zoomte das Foto größer und entdeckte zu ihrer Erleichterung die BuchstabenA bisD auf den Stramplern. Demnach war Darius das zweite Baby von rechts und lag zwischen Alicia und Bea. Beim linken konnte es sich also nur um Christine handeln. Katharina machte mit gutem Gewissen die Bildunterschrift fertig.


  »Das war’s für heute«, teilte sie Bambi gegen Abend mit. »Ich wünsche dir ein ruhiges Wochenende ohne größere Katastrophen.«


  »Ciao. Bis Montag.« Bambi hob kaum den Kopf. Er schien immer noch etwas angesäuert wegen Katharinas Putzaktion in seinem Büro zu sein.


  Auf dem Heimweg stoppte Katharina in der Konviktstraße vor »La Femme« und starrte ins Schaufenster. Eine Schaufensterpuppe in schwarzem Kleid starrte aus violetten Augen zurück. Eine Amanda! Katharina musterte sie von oben bis unten. Wenn man einmal von dem geschmacklosen Hut und dem sündhaft teuren Kleid absah, konnte sie nichts Auffälliges an ihr erkennen. Kopfschüttelnd ging sie weiter.
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  Wie ein ausgehungerter Vampir auf eine Blutkonserve stürzte sich Matthäus auf das Schokoladeneis, das ihm Katharina großzügig auf einen Dessertteller geladen hatte, während er mit einem Auge auf den ersten Band von »Percy Jackson« schielte, der aufgeschlagen neben ihm lag.


  Katharina saß ihm in ihrer Küche gegenüber und beobachtete ihn mit Argusaugen. »Den Appetit scheint es dir trotz deiner fürchterlichen Kopfschmerzen, die dich seit Tagen heimsuchen, jedenfalls nicht verschlagen zu haben«, stellte sie fest, als er den letzten Rest Eis verputzt hatte.


  »Von wegen. Es tut höllisch weh. Ich kann immer noch nicht in die Schule. Ich muss sehr achtsam mit mir umgehen.« Matthäus fasste sich an die Stirn und schaute Katharina dabei tief in die Augen.


  Die ließ sich von der mitleidheischenden Geste nicht beirren. »Hör doch auf! Achtsam mit dir umgehen! Wenn der Spruch nicht von deiner Mutter ist, fresse ich einen Besen. Und jetzt sagst du mir auf der Stelle den wahren Grund, warum du seit Tagen den Unterricht schwänzt. Oder willst du mir allen Ernstes erzählen, dass du Opfer dieses Funkmasts bist, unter dem alle hier so fürchterlich zu leiden glauben?«


  Matthäus zog einen Flunsch. »Ich hab aber wirklich–«


  »Für wie doof hältst du mich eigentlich?« Hasi, der im Wohnzimmer nebenan an einem Apfelschnitz mümmelte, spitzte die Ohren, als Katharinas Stimme lauter wurde.


  Matthäus starrte auf seinen leer gekratzten Dessertteller. »Handarbeit«, sagte er für seine Verhältnisse äußerst kleinlaut. »Ich krieg das einfach nicht hin. Alle in meiner Klasse haben mich ausgelacht, weil ich mich so ungeschickt anstelle. Du hättest den Flötenbeutel mal sehen sollen, den ich fabriziert habe. Der sah aus wie eine Schlange nach einer Abmagerungskur.«


  »So schlimm?«, fragte Katharina ungewöhnlich einfühlsam. Sie selbst hatte in jungen Jahren mit diesem Schulfach gekämpft. Und stets verloren. Bis heute beherrschte sie weder die hohe Kunst des Stickens noch des Stopfens. Was weiter nicht dramatisch war, da sie löchrige Socken im Müll entsorgte und bestickte Decken einfach nur hässlich fand.


  »Schlimmer. Wir müssen bis nächste Woche eine Blumenelfe aus Filz abgeben. Keine Ahnung, wie ich das schaffen soll. Aber wenn ich krank bin, kann ich nicht basteln. Das leuchtet sogar Mama und meiner Lehrerin ein.«


  Katharina prustete los. »Du gehst wegen einer Blumenelfe nicht mehr zur Schule?«


  Matthäus quittierte ihren Heiterkeitsausbruch mit strafendem Blick.


  »Schon komisch, wo du doch so toll malen kannst. Ich habe immer noch das Bild, das du von Hasi gemacht hast. Es hängt in meinem Büro«, versuchte sie, ihn aufzumuntern. Was sogar der Wahrheit entsprach.


  »Malen ist was anderes. Darin bin ich echt gut. Aber diese blöde Blumentusse krieg ich einfach nicht hin. Bis Ende der Woche muss sie fertig sein.«


  »Blöde Blumentusse? Das lass mal besser nicht deine Mutter hören.« Katharina feixte, Matthäus schmollte. »Hast du zufällig das Zeug dabei, aus dem ihr die Elfe machen sollt?«, lenkte Katharina ein.


  Als hätte er auf die Frage gewartet, deutete Matthäus auf eine große Stofftasche, die er mitgebracht hatte.


  Katharina zündete sich eine Gauloises an. »Gib mal her. So schwer kann das doch nicht sein. Ich versuch’s mal.«


  »Ich bin der Letzte, der dich davon abhält.« In Windeseile breitete Matthäus Schafswolle, Filz und Fäden auf dem Tisch aus.


  Katharina legte ihr Lungenbrötchen zur Seite und begann, emsig zu knoten und abzubinden.


  Die Zigarette glomm derweil im Aschenbecher unbeachtet vor sich hin, Matthäus las andächtig das erste Kapitel über den Sohn des Poseidon weiter. Nur ein gelegentliches leises Fluchen von Katharina durchbrach die harmonische Stille in ihrer Küche.


  »Fertig«, sagte sie schließlich.


  Matthäus hob erwartungsvoll den Kopf.


  »Mhm«, sagte Katharina.


  »Mhm«, echote Matthäus.


  Kritisch beäugten sie gemeinsam Katharinas Werk. Das, was sie in der Hand hielt, erinnerte mehr an einen erhängten Hamster denn an ein elfengleiches Wesen. Jedenfalls glich es nichts, was Matthäus’ Lehrerin gefallen würde. Ratlos schauten sie sich an.


  »So wird das nichts«, sagte Katharina schließlich. »Wir brauchen professionelle Hilfe.« Sie griff zum Telefon. »Jürgen, ich bin’s.«


  »Ich hab frei.«


  »Das weiß ich. Deswegen rufe ich an. Matthäus ist in Not. Hast du Zeit?«


  »Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?«, fragte Weber.


  »Ausnahmsweise nichts.« Katharina erklärte dem Hauptkommissar den Sachverhalt. »Meinst du, du könntest uns helfen?«


  »Wenn’s denn sein muss. Hast du Bier im Haus?«


  »Habe ich. Bis gleich.«


  Matthäus hatte das Gespräch gespannt mitverfolgt. Sein Gesicht hellte sich auf, als Katharina auflegte. »Und dein Kumpel hilft uns wirklich?«


  »Weber kann Vorhangstangen aufhängen und Mordfälle klären, da wird er wohl noch eine Elfe hinkriegen. Bei seiner Schwäche für junge hübsche Frauen dürfte das kein Problem sein«, zeigte sich Katharina zuversichtlich.


  Eine halbe Stunde später saß Weber in Katharinas Küche, umschwebt von blauem Dunst.


  Matthäus hatte sich vor den Fernseher zurückgezogen, um sich von einer Dauerwerbesendung bespaßen zu lassen, Hasi leistete ihm Gesellschaft.


  Vor Katharina standen ein Glas Rotwein und der Aschenbecher, in dem bereits mehrere Kippen lagen. Sie sah schweigend zu, wie der Hauptkommissar geschickt mit Filz und Wolle herumhantierte. Obwohl sie ihn seit Jahren kannte, erstaunte er sie immer wieder.


  »Schere«, instruierte er sie.


  Katharina kam sich vor wie bei einer Notoperation. »Moment.« Sie stand auf, wühlte in ihrer Küchenschublade und reichte ihm das Gewünschte. »Wenn ich so sehe, wie geschickt du dich anstellst– könntest du mir eventuell eine Voodoo-Puppe basteln?«, fragte sie hoffnungsvoll. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich, wie sie mit dicken Nadeln auf die Puppe einstach, während sich Bodo Kiesel vor Schmerzen wand.


  Weber schien zu ahnen, was in ihrem Kopf vorging. »Soll ich jetzt Elfen basteln oder dir dabei helfen, euren Verleger zu quälen?«, knurrte er. Aus seinem Mund ragte ein weißer Faden, mit dem er den Filz umwickelte.


  »Fragen darf man ja wohl noch.« Katharina stand auf, ging zum Kühlschrank, holte dem Hauptkommissar, der dabei war, der Blumenelfe rosarote Löckchen aus Wolle zu verpassen, noch ein Bier und schenkte sich selbst Rotwein nach.


  »Pass doch auf!« Weber schaute Katharina verärgert an. Ein paar rote Tropfen hatten sich versehentlich über das weiße Elfengewand ergossen.


  »Ach du je.« Zerknirscht betrachtete Katharina den Schaden, den sie mit dem Rioja angerichtet hatte.


  Matthäus schien Ohren wie ein Luchs zu haben. Er stürzte aus dem Wohnzimmer herbei. Zu dritt starrten sie auf die fast fertige Elfe.


  »Soll ich das Kleidchen waschen?«, bot Katharina schuldbewusst an.


  »Ach was. Ich sag einfach, die Blumenelfe hätte sich beim Rosenschneiden in den Finger geschnitten«, entschied Matthäus pragmatisch. »Das hört sich doch realistisch an, oder?« Er zog sich wieder vor den Fernseher zurück.


  Weber klebte der Elfe noch einen Mund aus rotem Filz an und betrachtete dann sein Werk. »Geht das als Blumenelfe durch?«, fragte er Katharina.


  Die sah erst das Püppchen, dann ihn bewundernd an. »Das hast du toll hingekriegt. Ich wusste gar nicht, dass du so kreativ bist.«


  Weber grinste selbstgefällig, während er der Elfe liebevoll das Köpfchen streichelte. »Vielleicht sollte ich beruflich umsatteln.«


  Katharinas Stichwort. »Apropos Beruf. Gibt es etwas Neues in deinem Mordfall?«


  Das Gesicht des Hauptkommissars verdüsterte sich schlagartig. »Nicht viel. Allerdings bin ich überzeugt davon, dass Vanessa Engel ein Date hatte, bevor sie erschlagen wurde. Zumindest deutet ihre Aufmachung darauf hin. Sie hatte sich ziemlich herausgeputzt.«


  Weber war also zur gleichen Schlussfolgerung gekommen wie sie, stellte Katharina befriedigt fest. »Damit hätte ihr Ehemann ein starkes Motiv. Er kriegt mit, dass sie sich mit einem anderen Mann trifft, folgt ihr und bringt sie aus Eifersucht um«, spann Katharina den Faden weiter.


  »Leider falsch. Engel hat ein Alibi. Zur Tatzeit war er mit Löscharbeiten beschäftigt. Bei euch auf der ersten Seite stand doch ein großer Bericht über den Feuerwehreinsatz in Tiengen. Ich könnte wetten, dass der Brand von einer brennenden Zigarettenkippe verursacht worden ist.« Weber warf Katharina einen vielsagenden Blick zu.


  »Ich war’s nicht«, verteidigte sie sich prompt, bevor ihre Gedanken wieder zum Mordfall zurückkehrten. »Dann wurde Vanessa Engel bestimmt von ihrem Lover ermordet. Von dem, der laut Helena aussieht wie ein Eisverkäufer. Vielleicht wollte das Opfer das Verhältnis mit ihm beenden, aber er war damit nicht einverstanden«, spekulierte sie weiter.


  »Um das zu erfahren, müssten wir erst mal wissen, wer er ist«, seufzte der Hauptkommissar. »Die Beschreibung von deiner kleinen Freundin, die du mir freundlicherweise gemailt hast, ist leider mehr als vage.«


  »Redet ihr über Mord?«, krähte Matthäus munter von nebenan.


  Das Kind hatte seine Ohren einfach überall. Vor allem dort, wo sie nicht sein sollten.


  Wortlos stand Katharina auf, ging ins Wohnzimmer, schnappte sich die Fernbedienung und drehte den Ton des Fernsehers lauter, bevor sie sich wieder auf ihren Küchenstuhl fallen ließ. »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit.«


  Weber machte eine abwehrende Handbewegung. »Komm mir jetzt bloß nicht wieder mit diesen Schaufensterpuppen.«


  Doch so leicht ließ Katharina sich nicht abwimmeln. »Ich habe mich mit Vanessa Engels Kollegen unterhalten«, sagte sie beiläufig.


  Weber horchte auf. »Mit Kai Ohlsen?« Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Woher kennst du den jetzt schon wieder? Ach, was frag ich überhaupt? Langsam müsste ich es gewohnt sein, dass du dich ständig in meine Fälle einmischst. Aber dass du jetzt schon meine Zeugen vernimmst…« Er schüttelte den Kopf.


  Aus dem Nebenzimmer waren unverständliche Quieklaute, gefolgt von meckerndem Gelächter, zu hören. Offensichtlich hatte Matthäus beim Zappen eine Trickfilmserie erwischt, die ihm zusagte.


  Katharina lächelte kurz, bevor sie weitersprach. »Ich habe ihn nicht vernommen, sondern zufällig im ›Mondo‹ kennengelernt. Er vermutet übrigens auch, dass Vanessa Engel einen Liebhaber hatte.«


  »Davon hat er mir kein Wort erzählt«, murrte Weber.


  »Kai ist ein anständiger Mensch, er wollte sicher keine Gerüchte über seine tote Kollegin in die Welt setzen«, verteidigte Katharina ihre Kneipenbekanntschaft. »Aber dank ihm weiß ich jetzt, dass der Preis für diese Amanda-Puppen tatsächlich völlig überzogen ist. Viertausend Euro kosten die, doppelt so viel wie die von seiner Firma, obwohl die einiges mehr hermachen. Ich glaube, ich werde demnächst mal bei ›Happy Bride‹ reinschneien und sie mir genauer anschauen. Der Laden ist ja nicht weit weg von meinem Büro.«


  Weber wurde hellhörig. »Bei ›Happy Bride‹? Da muss ich demnächst auch hin«, rutschte es ihm heraus.


  Katharina richtete sich senkrecht auf ihrem Küchenstuhl auf. »Das ist ja hochinteressant. Was willst du denn in einem italienischen Brautmodenladen? Ich gehe doch recht in der Annahme, dass dieser Besuch dienstlich ist?« Die Neugierde stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  Weber machte eine abwehrende Handbewegung. »Was heißt dienstlich? Hast du nicht gewusst, dass ich in meiner Freizeit am liebsten in Brautkleidern herumlaufe? Leider ist es so schwierig, was Passendes in meiner Größe zu finden.«


  »Deine Scherze waren auch schon mal besser. Jetzt sag schon…« Katharina stupste den Hauptkommissar aufmunternd in die Seite. Ohne Erfolg.


  »Liebe Katharina, dir dürfte zwischenzeitlich hinlänglich bekannt sein, dass ich mit dir über laufende Ermittlungen nicht sprechen darf. Und jetzt beenden wir dieses Thema.« Er griff zu seiner Bierflasche und setzte sie an den Mund.


  »Hat der Mord an Vanessa Engel etwas mit ›Happy Bride‹ zu tun?«, insistierte Katharina. Vielleicht konnte sie Weber doch noch entlocken, was er in dem Laden wollte.


  Weber musterte sie streng von der Seite. »Woher kennst du das Geschäft eigentlich? Gedenkst du, den Bund der Ehe zu schließen? Kommt dein Spanier aus dem rauen Norden zurück? In dem Fall stelle ich mich selbstverständlich gern als Trauzeuge zur Verfügung. Obwohl das dem armen Manfred ganz und gar nicht gefallen würde.«


  Weber spielte auf Alejandro, Katharinas letzten Lover, an, der an der Universität Tromsø als Dozent Studenten Kunstgeschichte beibrachte.


  Katharinas Wangen färbten sich rosarot. »Blödsinn. Natürlich heirate ich nicht. Weder Alejandro noch sonst wen. Ich bin doch nicht verrückt. Und überhaupt: Was hat Manfred damit zu tun?« Sie wurde ernst. »Ich kenne das Geschäft, weil ich an der Unfallstelle in der Habsburgerstraße war. Die taiwanesische Studentin ist genau vor dem Brautmodenladen angefahren worden. Überall stehen Blumen und Kerzen. Sie scheint viele Freunde gehabt zu haben.« Ihre Stimme klang belegt. Katharina zündete sich eine Gauloises an. »Lass uns auf die gelungene Elfe anstoßen«, wechselte sie das Thema.


  Weber hob seine Bierflasche. Nebenan hatte Matthäus den Sender wieder gewechselt. Eine weibliche Stimme pries die Vorteile eines Lippenstifts an, der garantiert vierundzwanzig Stunden hielt. Aus eigener Erfahrung wusste Katharina, dass diese Behauptung reinem Wunschdenken entsprach. Bei ihr hielt das Zeug höchstens bis zum ersten Schluck Kaffee. Spätestens dann klebte der Lippenstift am Tassenrand.


  »Hast du morgen eigentlich Dienst?«, fragte Weber.


  »Nein. Ich hab frei. Bambi ist dran. Falls er vorher nicht an Blutvergiftung stirbt. Er wurde nämlich gebissen.«


  »Etwa von einem Werwolf? Bei dem Pech, das dein Kollege ständig hat, halte ich alles für möglich«, witzelte Weber.


  Lachend schüttelte Katharina den Kopf. »Ganz so spektakulär war es dann doch nicht. Bei Bambis Angreifer handelte es sich um den aggressiven Spitz eines Nachbarn.«


  »Was du nicht sagst! Soll ich den Hund hinter schwedische Gardinen bringen?«, schlug Weber vor.


  »Das wird nicht nötig sein. Angeblich wird ihm jetzt in einer Hundeschule anständiges Benehmen beigebracht«, versicherte Katharina schnell.


  Weber trank sein Bier leer. »Und wie gedenkst du deinen freien Sonntag zu verbringen?«


  »Mit Faulenzen. Oder Chillen, wie sich Dominik ausdrücken würde. Ich muss mich dringend von Bodo Kiesel erholen. Hoffentlich verschont der uns am Montag mit seiner Anwesenheit, wenn Gutmann bei seinem Motivationsseminar ist und ich ihn vertreten muss.«


  Das Klingeln an ihrer Tür beendete die Unterhaltung. Bestimmt Magdalena, die nach dem Reinkarnationsseminar ihren Sohn abholen wollte.


  Blitzschnell schaltete Katharina den Fernseher aus. Magdalena hielt so gar nichts von dieser Art der Freizeitgestaltung.


  Matthäus rollte sich vom Sofa, stürmte in die Küche und verstaute die Elfe sorgfältig in seiner Tasche. »Danke«, flüsterte er Weber zu.


  Der schmunzelte. »Wenn du wieder mal ein Problem mit Handarbeiten haben solltest– immer wieder gern. In Laubsägearbeiten bin ich übrigens ein echtes Ass. Aber am Montag gehst du wieder zur Schule, sonst lass ich dich von einer Streife abholen, verstanden?«


  Matthäus nickte, sah aber angesichts dieser Drohung nicht allzu besorgt aus, als er Katharina in den Hausflur folgte.


  »Und?«, begrüßte die ihre Nachbarin, als sie die Tür öffnete. »Was warst du nun in deinem früheren Leben? Eine ägyptische Prinzessin, eine trojanische Priesterin oder eine römische Adelige?«


  »Weder noch. Eine anatolische Putzfrau«, zischte Magdalena, der die Enttäuschung ob dieser teuer erworbenen Erkenntnis ins Gesicht geschrieben stand. Offenbar hatte sie für ihr Geld eine ruhmreichere Vergangenheit erwartet.


  »Falls du dein früheres Leben als Therapie für deine Seele noch einmal führen möchtest– bei mir müssten dringend die Fenster geputzt werden.« Katharinas schallendes Gelächter war im ganzen Treppenhaus zu hören.
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  »Iwant to be a part of it. New York, New York.« Frank Sinatras Stimme erfüllte das Innere des BMW, an dessen Steuer ein deprimierter Anton Gutmann saß. Er wäre jetzt auch lieber ein Teil der amerikanischen Metropole gewesen. Davon war er allerdings Lichtjahre entfernt. Zu seinem großen Leidwesen befand er sich nicht im Big Apple, sondern auf der B3Richtung Bad Krozingen. Er durfte gar nicht daran denken, was ihn dort im Kurhaus in weniger als zwanzig Minuten erwartete.


  Kurz nach Schallstadt fuhr er an einer großen Gärtnerei vorbei, zu der ein Restaurant gehörte. Die ersten Gäste saßen bereits draußen und genossen die Aussicht auf die Felder und sanft geschwungenen Rebhügel. Gutmann nahm seinen Fuß vom Gaspedal und warf einen neidischen Blick hinüber. Zu gern hätte er hier einen Espresso getrunken. Aber nein, stattdessen musste er zu diesem dämlichen Seminar, um sich motivieren zu lassen.


  Ein roter Fiesta überholte ihn zackig, am Steuer eine Frau, die ein Handy ans Ohr geklemmt hatte. »Dusselige Ziege«, brummte Gutmann. Im Gegensatz zu der rasanten Fahrerin hatte er es überhaupt nicht eilig, an sein Ziel zu gelangen. Gemächlich tuckelte er weiter, bis das Ortsschild von Bad Krozingen vor ihm auftauchte. Auf dem großen Parkplatz im Kurgebiet stellte er den Motor ab. Sinatra verstummte abrupt, stattdessen hörte Gutmann lautes Gekreische. Er warf einen Blick nach oben. Unzählige Krähen saßen in den Baumwipfeln und schienen ihn auszulachen.


  Mit finsterem Gesicht marschierte er durch den Kurpark und machte sich auf den Weg zu seinem ersten und –wie er inständig hoffte– letzten Motivationsseminar seines Berufslebens, zu dem Kiesel ihn verdonnert hatte.


  Im Foyer des Kurhauses hatten sich bereits an die zwanzig Teilnehmer zusammengerottet. Ausschließlich Männer, wie Gutmann auf den ersten Blick auffiel. Der Geräuschpegel, den sie verursachten, erinnerte ihn an die Krähen auf dem Parkplatz.


  Die Stimmung war ihm eindeutig zu testosterongeschwängert. Musste er sich das wirklich antun? Unschlüssig blieb er am Eingang stehen.


  Ein dynamisch aussehender Mann in weißem Hemd, schwarzen Jeans und Turnschuhen hüpfte auf ihn zu. Sein langes schwarzes Haar trug er offen. Er sah aus wie Winnetou auf dem Weg zu einer After-Work-Party. »Einen wunderschönen guten Tag. Mein Name ist Claus von Wedel. Ich darf Sie ganz herzlich zu unserem Seminar für Führungskräfte begrüßen.« Er streckte Gutmann seine Hand entgegen.


  Der ergriff sie zögernd. »Gutmann. ›Regio-Kurier‹.« Zu mehr konnte er sich beim besten Willen nicht aufraffen.


  »Angenehm. Ich freue mich, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben. Sie können sich noch einen Kaffee nehmen, in fünf Minuten fangen wir an.« Claus von Wedel verschwand Richtung Toiletten.


  Für Gutmann klang der letzte Satz fast schon wie eine Drohung. Mit gesenktem Kopf dackelte er widerwillig den anderen Teilnehmern in einen großen Saal hinterher und setzte sich in die hinterste Reihe. Kaum hatte er Platz genommen, lief auch schon Claus von Wedel ein. Mit federnden Schritten marschierte er nach vorn, nahm Anlauf und sprang lässig auf die Bühne.


  Gutmanns kurzer Hoffnungsschimmer, er möge sich dabei das Genick oder doch wenigstens einen Knöchel brechen, erlosch genauso schnell, wie er aufgeflammt war.


  Claus von Wedel landete wohlbehalten auf beiden Füßen und schnappte sich das Mikrofon. »Herzlich willkommen, meine Herren. Es freut mich außerordentlich, dass Sie so zahlreich erschienen sind. Die nächsten Stunden werden Sie lernen, wie man sich und andere motiviert. Und damit wollen wir gleich beginnen.« Seine Stimme wurde lauter. »Die Schultern zurück, lächeln und mit den Fingern schnippen– schon steigt die Stimmung am Arbeitsplatz«, befahl er.


  Um Gutmann herum begann es zu schnalzen. Der Mann neben ihm lächelte, als ob er für eine Zahnpasta Werbung machen wollte. Die Männer im Raum waren voll bei der Sache. Bis auf einen in der letzten Reihe.


  »Spüren Sie es? Merken Sie, wie die Stimmung steigt?« Claus von Wedel klatschte begeistert in die Hände. »Das haben Sie sehr gut gemacht. Und jetzt klopfen wir uns gegenseitig für unsere eigenen Stärken auf die Schultern.«


  Prompt erhielt Gutmann einen kräftigen Schlag von seinem Nebenmann. »He!«, protestierte er.


  Sein Sitznachbar bleckte die Zähne und schlug Gutmann erneut auf die Schultern. »Gestatten? Lehmann. Abteilungsleiter Marketing bei der SoftwareAG.«


  »Dann wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie auch etwas softer mit mir umgehen würden«, entgegnete Gutmann trocken. Langsam, aber sicher fürchtete er um seine körperliche Unversehrtheit. Meine Güte, wo war er hier nur gelandet? In jedem Kindergarten herrschte vermutlich mehr Niveau.


  »Wozu ist der Mount Everest da?«, erkundigte sich zwischenzeitlich Claus von Wedel lautstark, um seine Frage gleich selbst zu beantworten. »Um bestiegen zu werden. Einfach, weil er da ist. Mit dieser positiven Einstellung können Sie Tag für Tag Ihre Mitarbeiter zu Höchstleistungen anspornen.«


  Entsetzt rollte Gutmann mit den Augen. Er hatte weder vor, auf seine alten Tage Bergsteiger zu werden, noch, seine Mitarbeiter in schwindelerregende Höhen mit dünnem Sauerstoff zu hetzen. Er war schon froh, wenn er die Treppenstufen zur Redaktion im ersten Stock ohne Herzkasper bewältigte.


  Claus von Wedel hatte den Mount Everest bereits wieder verlassen und war beim nächsten Programmpunkt angelangt. »Der Chef ist für Motivation oder Demotivation seiner Mitarbeiter verantwortlich. Also Sie«, mahnte er mit erhobenem Zeigefinger. »Und das werden wir gleich in einem Rollenspiel demonstrieren. Der Herr dahinten.« Er deutete Richtung Gutmann.


  Der drehte sich um, doch hinter ihm saß niemand.


  »Wären Sie so nett?«


  »Ich?«, japste Gutmann entsetzt. Alle starrten ihn an. Am liebsten wäre er im Erdboden versunken.


  »Ja. Genau Sie. Keine Angst. Es tut nicht weh. Wir sind ja alle hier, um etwas zu lernen.« Von Wedel bedeutete ihm mit einer Geste, auf die Bühne zu kommen.


  Gutmann gab auf. Er hatte nicht die geringste Chance, zu entkommen. Betont langsam schlenderte er zur Bühne.


  Claus von Wedel hatte zwei Stühle aufgestellt. »Nehmen Sie bitte Platz. Wir werden jetzt ein Mitarbeitergespräch führen und anschließend analysieren. Stellen Sie sich vor, ich sei Ihr Vorgesetzter.« Aufmunternd sah er Gutmann an.


  Gott bewahre, dachte der entsetzt und verschränkte die Arme.


  Claus von Wedel ließ sich von Gutmanns ablehnender Haltung nicht abschrecken. »Herr Gutmann, nicht wahr?«


  Gutmann nickte.


  »Also, Sie leisten gute Arbeit für unseren Betrieb. Aber jetzt will ich von Ihnen wissen: Wo sind Ihre Stärken und Schwächen? Und wo sehen Sie sich in fünf Jahren?«


  Stille machte sich breit, erwartungsvolle Blicke richteten sich auf Gutmann, der die Stirn runzelte. Was für eine idiotische Frage, er hatte noch vier Jahre bis zur Rente. Und mit seinem Job war er eigentlich ganz zufrieden –wenn man Bodo Kiesel mal außen vor ließ–, wo also sollte er sich schon sehen? »In fünf Jahren sehe ich mich gemütlich bei einem Espresso in meinem Garten sitzen und den ›Regio-Kurier‹ lesen, den dann andere machen«, antwortete er wahrheitsgemäß.


  Claus von Wedels Lächeln wurde bemühter. »Okay. Lassen Sie es uns anders versuchen. Stellen Sie sich einfach vor, Sie sind meine Sekretärin, die noch fünfzehn Jahre Berufsleben vor sich hat. Sagen Sie mir ganz ehrlich, was Ihre Tätigkeit emotional mit Ihnen macht, und ich werde Ihnen Wege aufzeigen, wie Sie sich erfolgreich auf Ihre Stärken konzentrieren können. Ach, und es wäre schön, wenn Sie sich in Ihre Rolle möglichst intensiv hineinversetzen könnten.«


  »Ähm, ja. Ich werde mein Bestes geben.« Am liebsten wäre Gutmann aufgestanden und gegangen. Aber wenn er ohne Teilnahmebestätigung zurückkam, würde ihm Bodo Kiesel die Hölle heißmachen. Worauf Gutmann absolut keinen Wert legte. Also musste er wohl oder übel bei diesem Blödsinn mitspielen. Plötzlich kam ihm die rettende Idee. Wozu war er schließlich als Student an der Freien Universität Berlin Mitglied der Theater-AG gewesen? Er setzte sich auf dem Stuhl zurecht und fing an, jämmerlich zu schluchzen.


  Unsicher starrte Claus von Wedel ihn an. »Aber, was haben Sie denn? Ist Ihnen nicht gut?«


  Gutmann jaulte weiter.


  »Um Himmels willen. Soll ich Ihnen ein Glas Wasser holen?« Der Motivationstrainer war von seinem Stuhl aufgesprungen, im Auditorium herrschte atemlose Stille.


  »Ich will kein Wasser. Schon gar nicht von Ihnen.«


  »Wie bitte?« Verblüfft ließ sich Claus von Wedel wieder auf seinen Allerwertesten fallen.


  »Seit Jahren lasse ich mich jetzt schon von Ihnen herumkommandieren«, legte Gutmann los. »Immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit. Ich darf Ihre Blumen gießen, Ihren Kaffee kochen, Ihre Hemden aus der Reinigung holen und Ihre Frau anlügen, wenn Sie bei Ihrer kleinen Freundin sind.« Er hörte sich als gestresste Sekretärin durchaus überzeugend an, befand Gutmann und sah Claus von Wedel mit zusammengekniffenen Augen an. »Und Sie? Haben Sie schon ein einziges Mal an meinen Geburtstag gedacht? Nicht einmal ein Gänseblümchen habe ich von Ihnen bekommen. Von einer Gehaltserhöhung ganz zu schweigen«, lamentierte er weiter. Seine Rolle gefiel ihm immer besser. »Stattdessen haben Sie nur Augen für die hübsche Volontärin. Aber damit ist nun endgültig Schluss.«


  Gutmanns Publikum wartete gespannt.


  »Der Kaffee, den ich Ihnen gerade gebracht habe. Wissen Sie, was da drin war?«


  Claus von Wedel schüttelte ratlos den Kopf.


  »Gift«, trompetete Gutmann.


  Der Motivationstrainer sah ihn mit offenem Mund an. Die Situation überforderte ihn sichtlich.


  Gutmann war zufrieden. Es wurde Zeit, die Show zu beenden. »Sie werden mich nie mehr schikanieren. Ich kündige. Und die nächsten Jahre sehe ich mich«, er überlegte kurz, »in Miami Beach am Strand liegen!« Vermutlich lagen da noch mehr Sekretärinnen herum, die ihre Chefs auf dem Gewissen hatten.


  Während es dem Motivationstrainer endgültig die Sprache verschlagen hatte, klatschten zwei Herren in der ersten Reihe zaghaft Beifall. Nach kurzem Zögern fielen die anderen ein.


  Gutmann stand auf und verbeugte sich. »Jetzt wissen Sie, wo meine Stärken liegen und wo ich mich in Zukunft sehe. Sollen wir weitermachen, oder reicht das fürs Erste?«, fragte er Claus von Wedel höflich– jetzt wieder in normalem Tonfall.


  Der rang nach Luft. »Ähm. Ja. Das war sehr überzeugend. Und vor allem sehr leidenschaftlich, wie Sie da Ihren Gefühlen Ausdruck verliehen haben. Aber jetzt würde ich vorschlagen, dass wir erst mal eine kurze Pause machen, bevor wir uns erneut dem Thema Mitarbeitergespräche widmen.« Eilig verschwand er von der Bühne. Dieses Mal nahm er die Treppe, und zwar Stufe für Stufe, bevor er an die frische Luft flüchtete.


  Gutmann, der ihm gefolgt war, beobachtete schadenfroh, wie sich Claus von Wedel hinter einem von Gärtnerhänden arrangierten riesigen Blumenpfau hektisch eine Zigarette ansteckte. Als er Gutmann bemerkte, verschluckte der Motivationsguru sich am Rauch und begann zu husten.


  Der Redaktionsleiter tätschelte ihm beruhigend den Rücken. »Keine Angst. Ich will Sie nicht vergiften, obwohl Sie mich als Sekretärin so mies behandelt haben. Aber ich hätte einen Vorschlag zur Güte. Sie geben mir die Bestätigung, dass ich an Ihrem Seminar teilgenommen habe, und ich ziehe meiner Wege. Einverstanden?«


  Claus von Wedel musste nicht lange überlegen. Er drückte die nur halb gerauchte Zigarette aus. »Kommen Sie mit. Ich unterschreibe Ihnen das Papier sofort.«


  Keine zehn Minuten später verließ ein hochzufriedener Anton Gutmann das Kurhaus und marschierte Richtung Parkplatz. Erneut empfing ihn das Geschrei der Krähen. In seinen Ohren klang es wie Siegesjubel.


  Was sollte er jetzt mit dem angebrochenen Tag anstellen? In die Redaktion konnte er nicht, das Risiko, dass er dort Bodo Kiesel begegnete, war zu groß. Abgesehen davon müsste er in diesem Fall seinen Kollegen beichten, was er hier abgezogen hatte. Nach Hause wollte er auch nicht– er befürchtete zu Recht, dass ihn dann seine Frau mit dem Hund Gassi gehen schicken würde.


  Plötzlich begann Gutmanns Gesicht zu leuchten. Es gab noch wesentlich verlockendere Optionen. Als Erstes würde er einen Espresso bei der Gärtnerei trinken und anschließend einen Freund aus Schulzeiten besuchen, der schlau genug gewesen war, frühzeitig in Rente zu gehen.


  Als Gutmann in sein Auto stieg, hegte er herzliche Gefühle für Claus von Wedel. Der Mann verstand seinen Job in der Tat: Anton Gutmann fühlte sich hoch motiviert.
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  Mannomann. Dieser Gutmann-lose Arbeitstag war der reinste Horrortrip gewesen. Auf dem Nachhauseweg ließ Katharina erschöpft die schlimmsten Katastrophen Revue passieren.


  Ein hysterischer Anfall von Dr.Isolde Klagemann, als sie erfuhr, dass sie nur einhundert Zeilen für das Porträt eines völlig unbekannten und vor allem unbegabten Autors bekommen sollte. Dann der spontane Abgang von Erwin, der seinen Enkel Malte aus dem Kindergarten abholen musste, weil er ein Kind in die Schulter gebissen hatte. Da Malte die Rote Karte erhalten hatte, bis die Sache geklärt war, und seine Mutter keine Zeit hatte, sich um ihn zu kümmern, brachte ihn Erwin kurzerhand mit in die Redaktion. Malte wiederum nutzte die Zeit, um die Kollegen vom Sport außer Gefecht zu setzen, weil diese lieber mit seinem batteriebetriebenen Polizeiauto spielten, anstatt über die Niederlage des SCFreiburg zu berichten. Was die Zeitungsproduktion allerdings weiter nicht beeinträchtigte, da sich der Server aufgrund eines Stromausfalls sowieso verabschiedet hatte.


  Mit alldem hätte Katharina noch leben können, wenn wenigstens die Kaffeemaschine funktioniert hätte. Einen Kaffee zur Stärkung hätte sie nämlich dringend gebraucht, als sich auch noch eine Leserin bei ihr über den Zigeunerchor beschwerte, der in der Oper »Der Troubadour« auftauchte. Nicht weil der schlecht gesungen hätte. Ganz im Gegenteil. Vielmehr ging es ihr darum, dass die Bezeichnung »Zigeunerchor« eine ethnische Minderheit diskriminiere. Katharina war der Meinung, dass sich die Leserin in dieser Angelegenheit bei Giuseppe Verdi und nicht beim »Regio-Kurier« beschweren müsse, was die Frau leider überhaupt nicht lustig fand.


  Bambi war ebenfalls keine große Hilfe beim Blattmachen gewesen. Den halben Nachmittag hatte er verzweifelt seine Pressekarten für ein Konzert der mexikanischen Gruppe Calexico gesucht, die –wie sich herausstellte– von Malte in Erwins Papierkorb deponiert worden waren.


  Gegen Abend hatte sich die Situation immerhin so weit beruhigt, dass entgegen Katharinas Befürchtungen der »Regio-Kurier« in Druck gehen konnte. Der Server funktionierte wieder, Erwin hatte hoch und heilig versprochen, seinen Enkel nie mehr zur Arbeit mitzubringen, Frau Dr.Klagemann drohte mit Kündigung, wenn man ihre Artikel so wenig zu schätzen wusste, Bambi war mit den Pressekarten zu Calexico abgerauscht, und Dominik gab bekannt, sich eine reiche Frau zu suchen, die ihm ein Leben ohne Journalismus ermöglichen würde. Die Sportredakteure wiederum taten kund, sich das gleiche Polizeiauto wie das von Erwins Enkel zu kaufen, angeblich für ihre Kinder.


  Die Einzigen, die das Chaos stoisch hingenommen hatten, waren der Gummibaum und die Winkekatze gewesen. Katharina hingegen war mit den Nerven restlos am Ende. Gegen diese Redaktion war Dantes Inferno die reinste Freizeitoase. Den lieben langen Tag war sie nicht zum Essen gekommen– von der Schokolade, die sie aus Dominiks Schreibtisch stibitzt hatte, einmal abgesehen. Entsprechend hing ihr jetzt der Magen in den Kniekehlen.


  Sie stiefelte an einen der Wurststände auf dem Münsterplatz, hinter dem ein Mann stand, der –wenn man seinen beachtlichen Körperumfang als Maßstab nahm– seine eigenen Produkte durchaus zu schätzen wusste.


  »Eine lange Rote, bitte.«


  »Mit Zwiebeln?«


  »Ja.«


  »Soll ich die Wurst knicken?«


  »Ja.«


  Die nötigen Informationen waren damit ausgetauscht. Katharina bezahlte, haute sich ordentlich Senf auf ihr Abendessen und lehnte sich an den Fischbrunnen. Sofort versammelten sich drei dicke Tauben zu ihren Füßen. Katharina, die die Viecher nicht leiden konnte, scheuchte sie weg.


  Beim ersten Bissen trat prompt Murphys Gesetz in Kraft. Die eine Würstchenhälfte entwischte dem Brötchen und fiel zu Boden. Natürlich nicht, ohne den Senf großflächig auf Katharinas Bluse zu verteilen.


  Zwei Teenager, die neben ihr genussvoll Waffeln verdrückten, fanden das ausgesprochen lustig.


  Katharina weniger. Sie vertilgte, was von der langen Roten noch übrig war, und wischte sich den Mund mit einer Papierserviette ab. Zum Glück hatte sie zu Hause genügend Rotwein gebunkert. Den hatte sie heute dringend nötig.


  Im Weitergehen rannte sie in einen Mann hinein, der mit einem kleinen Jungen unterwegs war. »Hoppla, mal wieder als rasende Reporterin unterwegs?«


  Katharina, die sich gerade entschuldigen wollte, schaute in sein Gesicht. Es war Marius Böhm von der Feuerwehr Freiburg. Sie lächelte erfreut. Der erste Lichtblick an diesem fürchterlichen Tag. »Und Sie? Mal wieder auf der Jagd nach schwarzen Riesenspinnen?«


  »Das war mir klar, dass ihr von der Presse an der Geschichte Spaß haben würdet.« Böhm grinste, wurde aber schnell wieder ernst. »Bedauerlicherweise sind unsere Einsätze nicht immer so lustig. Erst gestern Nacht waren wir wieder auf der Autobahn bei einem schweren Unfall. Drei Fahrzeuge haben sich ineinander verkeilt, es gab vier Verletzte. Aber das wissen Sie ja schon.«


  Katharina nickte. Sie hatte die Meldung bearbeitet, die in der morgigen Ausgabe des »Regio-Kuriers« stehen würde.


  Böhms Gesicht verfinsterte sich. »Dass manche Idioten auch immer so rasen müssen. Von mir aus könnte auf Deutschlands Autobahnen ruhig Tempo hundertdreißig eingeführt werden. Dann hätten wir wesentlich weniger Arbeit.«


  »Tja, ich hätte damit auch kein Problem, aber die Politiker sehen das leider anders«, stimmte ihm Katharina zu. Sie selbst konnte mit ihrem altersschwachen Fiat sowieso nicht schneller fahren.


  »Und dann noch dieser Großbrand in Tiengen vor ein paar Tagen«, wechselte Böhm das Thema. »Sie können sich nicht vorstellen, wie der Wald gebrannt hat. Ist ja auch kein Wunder, es hat schon ewig lang nicht mehr geregnet. Und in dem ganzen Trubel fällt dann auch noch ein erfahrener Kollege von meinem Löschtrupp aus. Ich sag’s Ihnen, wenn die Kacke einmal am Dampfen ist…« Er warf einen Blick auf seinen Sohn, doch der schien von der verbalen Entgleisung seines Erzeugers nichts mitbekommen zu haben. Er wirkte gelangweilt. »Zum Glück kam dieser Schauer, sonst wäre noch mehr abgefackelt«, fügte Böhm abschließend hinzu.


  »Und wieso ist einer Ihrer Männer ausgefallen?«, fragte Katharina neugierig. »Wurde es ihm etwa zu brenzlig?«


  »Papa, wer ist die Frau?« Der Junge zog an Böhms Ärmel.


  »Das ist Frau Müller vom ›Regio-Kurier‹. Sie und ihre Kollegen schreiben darüber, wenn Papa Brände löscht oder falsche Spinnen evakuiert und deshalb nicht mit dir spielen kann.« Er wandte sich wieder Katharina zu. »Brenzlig ist gut. Nein, dem Mann wurde plötzlich speiübel. Der stand völlig neben sich.«


  In Katharinas Kopf begann es, fieberhaft zu arbeiten. Großbrand in Tiengen. Einsatz. Todsicheres Alibi. Von wegen. Sie schnaubte. »Heißt dieser Kollege zufällig Daniel Engel?«


  »Stimmt. Kennen Sie ihn?« Böhm staunte nicht schlecht. »Der arme Kerl. Als wenn er es geahnt hätte, dass seine Frau in derselben Nacht umgebracht wird. Furchtbare Sache.« Ungeduldig trippelte der kleine Böhm von einem Fuß auf den anderen.


  »Sorry, ich muss. Ich habe ihm versprochen, neue Bilderbücher zu kaufen, und die Geschäfte machen gleich zu. Bleibt nur zu hoffen, dass ich dazu komme, die mit ihm anzuschauen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie ich mich jedes Mal freue, wenn meine Schicht zu Ende ist. Machen Sie’s gut.« Mit seinem Sohn, der neben ihm herhüpfte, verschwand Böhm Richtung Kaiser-Joseph-Straße.


  Katharina wählte Webers Nummer. Zu ihrem Bedauern begrüßte sie nur die Mobilbox. »Stell dir vor: Engels Alibi ist geplatzt!«, rief sie nach dem Piepton ins Telefon. »Der war bei dem Feuerwehreinsatz gar nicht bis zum Ende dabei.«
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  Katharina verdrehte die Augen. Schon wieder fünf neue ellenlange Leserbriefe wegen des Mobilfunkmasts auf dem Wiehre-Bahnhof. Woher nahmen die Leute nur die Zeit zum Schreiben? Und– wo sollte sie die Zuschriften nur alle unterbringen?


  Einerseits konnte Katharina die Aufregung der Leute verstehen, die ihre Gesundheit gefährdet sahen, andererseits verfügten die Leserbriefschreiber mit Sicherheit über ein Handy, das sie –Strahlengefahr hin oder her– wohl kaum nur zu Dekorationszwecken nutzten.


  Zu ihrem Bedauern konnte sie nicht einmal Oberbürgermeister Winkler dafür verantwortlich machen, dass den Wiehre-Bewohnern der Mast direkt vor die Nase gesetzt worden war. Die Stadt habe damit nichts zu tun, hatte er ihr wenige Minuten zuvor am Telefon klargemacht. Der Bahnhof sei seit einigen Monaten in Privatbesitz, und Masten bis zehn Meter Höhe müssten von der Kommune nicht genehmigt werden. Ihn gehe dieser Aufstand also nichts an. Künftig sollte sie gefälligst richtig recherchieren, bevor sie ihn belästigte, hatte er in der ihm eigenen charmanten Art hinzugefügt, bevor er den Hörer aufknallte.


  Immerhin wusste Katharina jetzt, wem der Wiehre-Bahnhof gehörte: einem österreichischen Unternehmen, das darauf spezialisiert war, öffentliche Gebäude zu kaufen und in lukrative Ladenzeilen zu verwandeln. Allerdings hatte sie den Seniorchef, einen gewissen Ewald König, noch nicht erreicht, um seine Sicht der Dinge zu hören. König sei nicht zu sprechen, weil er an der Nordsee weile, hatte seine Sekretärin sie wissen lassen. Katharina hielt es für angebracht, die freundliche Vorzimmerdame darüber zu informieren, welch ein Unheil sich in Freiburg über seinem Haupt zusammenbraute, sollten Magdalena Schulze-Kerkeling und ihre Mitstreiter ihre Drohung wahr machen und sich am Mast festketten, um ihrem Protest Nachdruck zu verleihen.


  Katharina, die ihre Nachbarn kannte, befürchtete das Schlimmste. Vor allem für den Funkmast.


  Angesichts der prekären Situation hatte sich die Sekretärin schließlich bereit erklärt, ihren Chef zu verständigen, Urlaub hin oder her.


  »Kommst du? Bodo Kiesel ante portas.« Gutmann steckte den Kopf in ihr Büro.


  Seit er das Motivationsseminar besucht hatte, wirkte ihr Chef richtig aufgekratzt. Nicht mal die Aussicht, mit Kiesel im Besprechungszimmer zu sitzen, konnte seine gute Laune erschüttern. Seltsamerweise hatte er nicht besonders viel über das Seminar erzählt. Nur dass er weder gedenke, morgens mit den Fingern zu schnippen, noch, den Mount Everest zu besteigen.


  Betont langsam erhob sich Katharina von ihrem Stuhl. »Ich kann es kaum erwarten, unserem Verleger von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. Bestimmt unterbreitet er uns wieder wunderbare Strategien, mit denen unsere Leser bei der Stange gehalten werden sollen. Wir können nur hoffen, dass er nicht wieder mit wandernden Nackedeis aufwartet.«


  Nackedeis waren es nicht, die Kiesel im Blatt vorschwebten, wie Katharina kurz darauf perplex zur Kenntnis nahm. Mit der eben erst angesprochenen Stange hatte sie allerdings gar nicht so danebengelegen. Kiesel wünschte sich eine Geschichte über Poledance, was schon schräg genug war. Noch schräger war allerdings, dass sich Dominik zu diesem Zweck selbst an besagte Stange bemühen sollte. Die entsprechenden Kontakte zu einem Studio waren von Kiesel bereits hergestellt worden. Selbstverständlich ohne vorher mit Redaktionsleiter Gutmann Rücksprache gehalten zu haben.


  »Das ist doch völlig Banane. Das mach ich nicht. Und wenn er sich auf den Kopf stellt«, regte sich Dominik kurz darauf in der Kaffeeküche auf. Verärgert zog er an seiner Zigarette. »Wie soll ich bitte schön sinnliche tänzerische Eleganz mit akrobatischen Elementen aus der chinesischen Pole-Artistik hinkriegen, ohne mich komplett zum Affen zu machen? Ich kann ja nicht mal Walzer tanzen.«


  »Ach, komm schon. Du musst schließlich keinen Striptease hinlegen«, versuchte Katharina, die ebenfalls nicht zu den größten Fans von journalistischen Selbstversuchen zählte, ihn zu trösten. »Und wenn du Glück hast, wird auch kein Kursteilnehmer vergiftet.« So wie vor einiger Zeit, als sie dienstlich eine Zumbastunde hatte besuchen müssen. Seither hatte sie kein Fitnessstudio mehr betreten. Die rothaarige Pia, die sie damals kennengelernt hatte, traf sie allerdings immer noch. Sie war zu einer Freundin geworden, von daher hatte der Auftrag wider Erwarten etwas Gutes gehabt.


  Während Dominik weiter vor sich hin grummelte, goss sich Katharina geistesabwesend Kaffee in ihre Häschentasse. In Gedanken war sie bei dem geplatzten Alibi von Feuerwehrmann Daniel Engel. War ihm tatsächlich übel geworden? Oder hatte er die Zeit genutzt, um seine Frau umzubringen? Sie musste unbedingt mit Weber sprechen.


  »Und du bist dir sicher, dass ich mir die Beine nicht rasieren muss?«, fragte Dominik besorgt.


  »Was?« Irgendetwas musste ihr entgangen sein. Das Klingeln ihres Telefons ersparte Katharina eine Antwort. Sie ließ Dominik stehen und sauste in ihr Büro. »Müller. ›Regio-Kurier‹.«


  Es rauschte in der Leitung. Wie Wellen, dachte Katharina verwundert. Und hatte damit den Nagel auf den Kopf getroffen, wie sich herausstellte. Der Anrufer war Ewald König, der von seiner Sekretärin am Strand von Spiekeroog aufgeschreckt worden war.


  »Könnten Sie etwas lauter sprechen? Das Meer ist so laut, ich kann Sie kaum verstehen.– Mhm, jetzt ist es besser.« Während Katharina zuhörte, was der Mann zu sagen hatte, entspannten sich ihre Gesichtszüge merklich. Zum Schluss lachte sie herzlich. »Gut, dann sehen wir uns ja bald persönlich. Ich freue mich schon aufrichtig auf den Informationsabend im Wiehre-Bahnhof. Den Termin kündige ich gleich in der morgigen Ausgabe an. Ihnen noch einen schönen Urlaub.« Kichernd legte sie auf.


  »Du hast gut lachen.« Dominik hatte ihr gegenüber Platz genommen und zog eine Schreibtischschublade auf. »Kannst du mir vielleicht verraten, wo meine Schokolade abgeblieben ist?« Er sah Katharina streng an.


  »Kann ich. Die habe ich gegessen. Als Poledancer darfst du sowieso kein Gramm zu viel auf den Rippen haben.«


  »Sehr witzig.« Angesäuert schmiss Dominik die Schublade zu.
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  »Das gibt es doch nicht.« Katharina schaute Weber ungläubig an. Er war zu später Stunde noch überraschend bei ihr reingeschneit. Auf dem Wohnzimmertisch lagen zwei Schachteln mit Pizza, die er freundlicherweise mitgebracht hatte. Im Hintergrund dudelte »SOS« von ABBA, Hasi hockte mit gespitzten Ohren in seinem Käfig.


  »Wenn ich es dir doch sage. Ich habe nach deinem Anruf sofort mit dem Einsatzleiter der Feuerwehr telefoniert, der Böhms Geschichte bestätigt hat. Daniel Engel leidet seit einigen Wochen unter dem Burn-out-Syndrom. Und was ein richtiger Mann ist, kuriert so was natürlich selbst. Er hat sich vom Arzt Antidepressiva verschreiben lassen, die Elefanten betäuben könnten, und die wie Gummibärchen genascht. Immerhin war er so schlau, beim Waldbrand anderen das Löschen zu überlassen, als er merkte, dass sein Reaktionsvermögen empfindlich gestört war. Seinen Kollegen hat er allerdings nichts davon erzählt, weil es ihm peinlich war. Jetzt hat er sich endlich krankschreiben lassen und ist in psychologischer Behandlung.« Weber nahm das letzte Pizzastück– Salami mit Peperoni. »Damit ist mir auch klar, warum er so seltsam auf die Nachricht vom Tod seiner Frau reagiert hat. Er muss voll unter der Wirkung von diesen Tabletten gestanden haben. Und ich dachte erst, ihm wäre es gleichgültig, dass seine Frau umgebracht worden ist«, sprach er etwas undeutlich mit vollem Mund weiter. »Da siehst du mal, wie man sich täuschen kann.«


  »Wohl wahr.« Auf diese Erklärung wäre Katharina nie im Leben gekommen. Ein Feuerwehrmann mit Burn-out. Wenn das mal nicht Ironie des Schicksals war. Trotzdem war sie von seiner Unschuld noch nicht überzeugt. Engel hatte der Kripo verschwiegen, dass er bei dem Einsatz nicht bis zum Schluss dabei gewesen war. Das Thema war für sie alles andere als abgehakt.


  Katharina schob die leere Pizzaschachtel zur Seite und angelte nach dem Aschenbecher, der neben ihrem Sessel auf dem Boden stand. Kurz darauf zogen Rauchschwaden durch das Zimmer.


  Weber erhob sich und riss demonstrativ die Balkontür auf.


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit: Engel hat die Sache mit dem Burn-out erfunden, die Gelegenheit beim Schopf gepackt, ist seiner Frau gefolgt, hat ihr eins übergebraten und spielt jetzt allen das depressive Unschuldslamm vor«, gab Katharina zu bedenken.


  Anstatt ihr zu antworten, begann Weber, in ihrer CD-Sammlung zu wühlen. »Hast du außer AC/DC und ABBA eigentlich auch vernünftige Musik? Ich könnte was Entspannendes brauchen.«


  Pikiert hob Katharina den Kopf. Das war mal wieder typisch. Sie machte sich hier Gedanken über den Mordfall, und der Herr Hauptkommissar hatte nichts Besseres zu tun, als an ihrem Musikgeschmack herumzumäkeln. »Bitte sag’s mir doch einfach, wenn dich meine Ausführungen langweilen.«


  »Sehr gern«, erwiderte Weber zuvorkommend und nahm wieder auf dem Sofa Platz. »Aber würde das etwas nutzen?« Er grinste.


  »Manchmal bist du echt unmöglich«, befand Katharina. »Aber noch mal zurück zu Daniel Engel. Genau genommen hat er für die Mordnacht kein Alibi. Sehe ich das richtig?«


  »Richtig«, stimmte ihr Weber zu. »Bisher kann niemand bezeugen, dass er tatsächlich zu Hause war. Engel behauptet, er habe den Einsatzort kurz nach einundzwanzig Uhr verlassen und sei dann zu Fuß nach Hause gegangen. Was tatsächlich sein kann, da er höchstens fünfzehn Minuten von der Brandstelle weg wohnt. Und dann hat er sich sofort ins Bett gelegt und ist eingeschlafen.«


  Nachdenklich zog Katharina an ihrem Glimmstängel. »Aber falls er gewusst hat, dass seine Ehefrau einen Liebhaber hatte, hätte er ein starkes Motiv, sie umzubringen. Du sagst doch selbst immer, dass in solchen Fällen der Ehemann als Erster verdächtig ist. Mal angenommen–«


  »Engels Geschichte hört sich so verrückt an, dass ich geneigt bin, sie zu glauben«, unterbrach Weber sie. »Aber falls es dich beruhigt: Ich habe Jens Bösch beauftragt, die Nachbarschaft abzuklappern. Bestimmt kann jemand Engels Aussage bestätigen. Es waren weiß Gott genug Schaulustige auf den Beinen, die sich das Feuer nicht haben entgehen lassen. Keine Ahnung, warum die Leute immer meinen, sich alles aus nächster Nähe anschauen zu müssen.«


  »Wohl wahr«, gab ihm Katharina seufzend recht. Wie oft hatten sich Rettungskräfte schon bei ihr beschwert, dass sie von Gaffern bei ihrer Arbeit behindert wurden. Dann kam ihr ein anderer Gedanke. »Warst du eigentlich schon bei ›Happy Bride‹? Du hattest doch erwähnt–«


  »Hast du noch Schokoladeneis? Und sag bloß nicht, dass Matthäus alles verputzt hat«, unterbrach Weber sie mitten im Satz.


  Katharina drang nicht weiter in ihn. Was seine Ermittlungen anbelangte, konnte Weber manchmal verschlossener als eine Auster sein.


  »Nein, du hast Glück. Aber aus dem Gefrierfach musst du es dir schon selbst holen. Bei der Gelegenheit kannst du auch gleich die leeren Pizzaschachteln in den Mülleimer werfen.« Weber tat wie ihm geheißen und verschwand in der Küche.


  Burn-out hin oder her, sie würde Vanessa Engels Ehemann trotzdem auf den Zahn fühlen, überlegte Katharina derweil stillschweigend.


  »Meine liebe Freundin, ich sehe ganz deutlich, dass es in dir arbeitet.« Mit einem Dessertschälchen, das bis zum Rand mit Schokoladeneis gefüllt war, machte es sich der Hauptkommissar wieder auf dem Sofa bequem. »Willst du mich an deinen Gedanken teilhaben lassen und mir sagen, was du vorhast, damit ich dich davon abhalten kann?«


  Sie machte ein unschuldiges Gesicht. »Wie kommst du denn darauf? Ich habe gerade nur daran gedacht, dass ich dringend wieder Eis besorgen muss. Matthäus kriegt sonst die Krise, wenn er das nächste Mal kommt.« Katharina hielt es für vernünftiger, Weber nicht darüber zu informieren, was sie vorhatte. Er würde sich doch nur wieder aufregen. »Wie läuft es denn so mit deiner Kommissarin?«, fragte sie stattdessen.


  Weber schnaubte so heftig, dass Hasi herumfuhr. »Frag lieber nicht. Diese Frau kostet mich noch den letzten Nerv. Alles weiß sie besser, ständig hat sie das letzte Wort«, beklagte er sich, während er das Dessertschälchen mit dem Löffel malträtierte. »Aber das ist leider nicht das einzige Problem, mit dem ich mich derzeit herumschlagen muss. Jens Bösch macht mir ebenfalls Sorgen. Anstatt zu schlafen und sich auszuruhen, spielt er nachts Jack Sparrow im Internet. Er sieht aus wie eine wandelnde Leiche, seit er sich die Nächte um die Ohren schlägt. Fehlt nur noch, dass er eine schwarze Augenklappe trägt. Es wird höchste Zeit, dass er wieder eine Freundin findet, bevor er virtuell am Galgen endet. Soweit mir bekannt ist, ist das das Schicksal, das den Piraten blüht, die erwischt werden. Denk nur an ›Fluch der Karibik‹!«


  »Wäre echt schade um ihn«, befand Katharina, die den jungen Polizisten kannte und mochte. »Könntest du ihn nicht mit Tina Reich verkuppeln? Dann wären zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Sie würde dich nicht mehr so nerven und er nicht mehr die ganze Nacht vor dem PC hocken.«


  Weber sah sie düster an. »Eine wirklich entzückende Idee. Die Sache hat nur leider einen kleinen Haken. Oder einen Enterhaken, um im Bild zu bleiben.«


  »Und welchen?«


  »Jens würde definitiv den Galgen vorziehen, bevor er mit der was anfangen würde. Übrigens genauso wie ich, wenn ich die Wahl hätte.«
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  Die Tiengener Hügelhäuser, die wie riesige Wigwams zwischen den anderen Häusern hervorragten, stachen Katharina sofort ins Auge. Da hier keine Indianer wohnten und auch keine erwartet wurden, wollten sie sich immer noch nicht so recht in das ansonsten eher dörflich geprägte Bild des westlich von Freiburg gelegenen Stadtteils einfügen. Langsam fuhr sie an ein paar Schweinen vorbei, die von ihrem Freigehege aus die Aussicht auf die architektonische Geschmacksverirrung genießen durften. Mampfend standen die Tiere an ihren Trögen und ließen sich das Futter schmecken– ahnungslos, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft selbst auf dem Teller landen würden.


  Sie sollte gelegentlich auf das eine oder andere Schnitzel verzichten, nahm sich Katharina spontan vor. Mit diesem guten Vorsatz ließ sie die Schweine hinter sich, schlich im zweiten Gang eine Anhöhe hinauf und stellte ihr Auto im Rebstockweg ab.


  Eine dunkelblaue Fußmatte vor der Eingangstür eines Einfamilienhauses hieß Katharina herzlich willkommen. An der Wand daneben hingen lachende Sonnen aus Keramik. Ein Lächeln stahl sich auch auf ihr Gesicht. Die Sonnen kamen ihr bekannt vor. Bei Weber zu Hause waren die Hauswände mit ähnlich farbenfrohen Exemplaren zugepflastert. Seine Frau brachte sie regelmäßig aus Italien mit. Hatte Marco Adler nicht erzählt, dass Vanessa Engel ein großer Italien-Fan gewesen war? Hoffentlich würde Katharina von ihrem Mann noch mehr über sie erfahren. Aber vor allen Dingen wollte sie ihn kennenlernen.


  Entschlossen betätigte sie den Klingelknopf. Ein Summton ertönte im Innern. Sie wartete. Schritte im Flur näherten sich, die Tür wurde geöffnet.


  »Guten Tag.« Ein Mann, der fast die Gardemaße von Hauptkommissar Weber erreichte, stand vor ihr und schaute sie fragend an. Sein gestreiftes Hemd war genauso zerknittert wie sein Gesicht, seine Haare zerzaust. Unter seinen blauen Augen lagen dunkle Schatten. Es hatte den Anschein, als wäre er von dem Klingeln geweckt worden.


  Katharina spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, als sie bemerkte, wie mitgenommen Engel aussah. Kein Wunder– der Mann hatte genug mitgemacht. Doch darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen. »Guten Abend, Herr Engel. Ich heiße Katharina Müller. Ich bin eine alte Freundin von Vanessa. Ich wollte Ihnen mein Beileid aussprechen«, ratterte Katharina ihren Text herunter, den sie sich während der Autofahrt zurechtgelegt hatte.


  Daniel Engel musterte sie. »Katharina Müller? Ich kann mich leider nicht erinnern, dass Vanessa Ihren Namen schon mal erwähnt hätte. Aber das muss nichts heißen. Sie hatte viele Freunde.« Er machte auf dem Absatz kehrt und schlappte in die Wohnung zurück.


  Katharina fasste das als stillschweigende Einladung auf, ihm zu folgen. Im Hausflur schaute sie sich neugierig um. Gerahmte Fotografien zierten die in einem warmen Orangeton gehaltenen Wände. Katharina erkannte das Kolosseum, den Trevi-Brunnen bei Nacht, Pinienhaine und rote Mohnfelder. Das größte Bild zeigte den Stromboli, aus dem weiße Dampfwölkchen stiegen.


  »Die hat alle Vanessa gemacht. Wir waren jedes Jahr im Urlaub in Italien«, erklärte Daniel Engel unaufgefordert, der Katharinas Interesse an den Bildern bemerkt hatte. »Aber das wissen Sie bestimmt. Wollen Sie einen Kaffee?«


  »Wenn es keine Umstände macht, sehr gern.« Für Koffein war sie immer zu haben.


  Daniel Engel ging in die Küche.


  Katharina folgte ihm und nahm an einem viereckigen Holztisch Platz, auf dem eine Blumenvase mit vertrockneten Rosen stand. Alles wirkte sehr ordentlich und aufgeräumt– was sie von ihrer eigenen Küche nicht unbedingt behaupten konnte. Schweigend schaute sie zu, wie Engel an einer Espressomaschine herumhantierte, für die George Clooney alles tun würde, wenn man der Werbung Glauben schenken durfte.


  »›Lungo‹? Oder lieber ›Ristretto‹?« Er deutete auf diverse bunte Kapseln in einem Glasbehälter neben der Maschine.


  »Egal. Hauptsache, Koffein.«


  Daniel Engel versenkte eine gelbe Kapsel in der entsprechenden Öffnung und drückte einen Knopf. Kurze Zeit später gab die Maschine ein blubberndes Geräusch von sich. Er wiederholte den Vorgang und setzte sich dann mit zwei dampfenden Tassen zu Katharina an den Tisch. »Zucker? Milch?«


  »Nein danke.« Katharina pflegte ihren Kaffee unverpanscht zu sich zu nehmen.


  Als sich Daniel Engel aus der Zuckerdose bediente, fiel Katharina auf, dass seine Hand zitterte. »Ja, also, wie gesagt: Es tut mir echt leid, was mit Vanessa passiert ist. Ich mochte sie sehr«, eröffnete sie das Gespräch.


  Daniel Engel reagierte nicht. Er starrte durch die offene Tür in den Garten, wo eine Landschildkröte an einem Salatblatt knabberte und sich die rötlich schimmernde Abendsonne auf ihren Panzer scheinen ließ.


  Nach einer halben Ewigkeit sah er Katharina plötzlich direkt ins Gesicht. »Was haben Sie noch mal gesagt, woher Sie Vanessa kennen? Aus dem Fitnessstudio?«


  Katharina, die nichts dergleichen behauptet hatte, nickte.


  Engel warf seinen Kaffeelöffel auf den Tisch. »Das ist eine Lüge. Vanessa war in ihrem ganzen Leben noch nie in einem Studio. Also: Wer sind Sie, und was wollen Sie?«


  Mist! Im Lügen war Katharina noch nie besonders gut gewesen. Jetzt würde sie um die Wahrheit wohl nicht mehr herumkommen. »Sie haben recht, ich bin keine Freundin von Ihrer Frau. Aber ich kenne Helena, die Tochter von Vanessas Freundin in Überlingen.«


  In der Küche machte sich eisiges Schweigen breit. Würde Daniel Engel ihr glauben oder sie rauswerfen? Grund für Letzteres hätte er, das musste sich Katharina eingestehen.


  »Jetzt weiß ich wieder, woher ich Ihren Namen kenne. Sie sind die Journalistin, bei der Helena unbedingt ein Praktikum machen will. Sie ist deswegen vor Begeisterung schon völlig aus dem Häuschen, hat mir ihre Mutter am Telefon erzählt.« Engels Miene verfinsterte sich. »Und jetzt wollen Sie eine Story schreiben, wie sich ein Mann fühlt, dessen Frau umgebracht wurde? So was mögen die Leser doch, oder täusche ich mich?«, fügte er sarkastisch hinzu.


  Entsetzt winkte Katharina ab. Das war nun wirklich ihr letzter Gedanke gewesen– auch wenn so eine Geschichte Bodo Kiesel gefallen würde. »Nichts liegt mir ferner, das können Sie mir glauben. Diese Art von Berichterstattung ist nun wirklich nicht mein Ding. Aber ich habe Helena versprochen, bei der Suche nach dem Mörder Ihrer Frau zu helfen. Es war wohl keine gute Idee, bei Ihnen aufzukreuzen.« Katharina war schon halb aufgestanden, als ihr Daniel Engel mit einer Handbewegung bedeutete, wieder Platz zu nehmen.


  »Und wie wollen Sie das anstellen?« Seine Stimme klang wieder etwas freundlicher.


  Erleichtert setzte sich Katharina wieder. Doch jetzt kam der wirklich heikle Teil ihrer Mission. »Nun ja, können Sie sich vorstellen… Ähm, also, wäre es möglich, dass Ihre Frau einen Freund, also, ein Verhältnis hatte?« So. Jetzt war es heraus.


  Daniel Engel antwortete schneller als erwartet. »Nie im Leben«, sagte er gelassen. »Wir haben eine harmonische Ehe geführt. Auch wenn ich Vanessa in letzter Zeit etwas vernachlässigt habe.«


  Eine harmonische Ehe. Dachten das nicht alle Männer, die von ihrer Frau betrogen wurden? Katharina hatte beinahe Mitleid mit dem Mann. Wie konnte man nur so naiv sein? Oder spielte Daniel Engel ihr etwas vor? »Aber nur mal angenommen, dass vielleicht–«


  »Wenn ich es Ihnen doch sage. Vanessa hätte mich nie mit einem anderen Mann hintergangen. Da bin ich mir hundertprozentig sicher.«


  Woher nahm er nur diese grenzenlose Zuversicht? Irritiert ließ Katharina ihren Blick über den Garten wandern. Die Schildkröte hatte zwischenzeitlich das Salatblatt vertilgt und sich in ihren Panzer zurückgezogen. Sie legte die gleiche Gelassenheit an den Tag wie Vanessa Engels Ehemann.


  Dessen Blick war Katharinas gefolgt. »Das ist Susi. Wir haben sie schon seit zehn Jahren. Sie war ein Hochzeitsgeschenk.«


  Eine Schildkröte als Hochzeitsgeschenk, darauf musste man erst mal kommen! Für Katharina ein guter Grund mehr, nicht zu heiraten. Unschlüssig wandte sie sich wieder Daniel Engel zu. Sollte sie ihm verraten, dass Helena seine Frau mit einem Mann, der aussah wie ein Eisverkäufer, händchenhaltend am Bodensee entdeckt hatte? Oder ihm seinen rührenden Kinderglauben lassen, was die eheliche Treue seiner Frau betraf?


  »Ich glaube, meine Frau hatte ganz andere Dinge im Kopf als Fremdgehen«, sagte Engel unverhofft. »Ständig hat sie etwas von Schaufensterpuppen der Konkurrenz erzählt.«


  »Von Amandas?«, fragte Katharina aufgeregt. Das Gespräch nahm eine unerwartete Wendung.


  »Vanessa war nicht davon abzubringen, dass sie wesentlich mehr können, als nur Kleider zu präsentieren. Keine Ahnung, was sie damit meinte.« Engel lächelte gequält.


  Gespannt rutschte Katharina auf ihrem Stuhl herum. »Hat sie Ihnen auch erzählt, ob sie diesbezüglich etwas herausgefunden hat?« Vanessas außereheliches Liebesleben war vorübergehend vergessen.


  »Glauben Sie mir, wenn ich etwas wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Aber in letzter Zeit war ich hauptsächlich mit mir selbst beschäftigt.« Seine Stirn legte sich in Falten. »Allerdings hat mich meine Frau angeschwindelt. Sie wollte in jener Nacht, in der sie ermordet wurde, nicht nach Überlingen fahren, wie sie mir weisgemacht hat. Sie hatte etwas anderes vor, von dem ich nichts wissen sollte. Doch was auch immer sie getrieben hat– es ging dabei nicht um eine Affäre.« Daniel Engels Stimme wurde lauter. »Diese verdammte Detektivspielerei. Möglicherweise ist sie dieses Mal tatsächlich jemandem in die Quere gekommen.«


  Für Katharina hörte sich die Möglichkeit durchaus plausibel an. Doch ein Rest von Skepsis blieb. »Sind Sie denn nicht stutzig geworden, als sich Ihre Frau am Wochenende nicht gemeldet hat?«, fragte sie. »Wo Sie doch so eine harmonische Ehe geführt haben?«


  Engel zögerte kurz. »In der Nacht, in der sie umgebracht wurde, war ich im Einsatz. Und am nächsten Tag entsprechend fertig, wie Sie sich vielleicht vorstellen können. Es hat Stunden gedauert, bis wir den Waldbrand unter Kontrolle hatten. Wann hätte ich da telefonieren sollen?«


  »Aber das stimmt doch nicht!«, rief Katharina empört.


  Engels Kopf fuhr hoch.


  »Sie haben den Einsatzort frühzeitig verlassen und deshalb auch kein Alibi für die Tatzeit.« Katharina beobachtete sein Gesicht. Wie würde er reagieren? Plötzlich fühlte sie sich unbehaglich. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mit einem potenziellen Mörder gemütlich in der Küche zu sitzen und Kaffee zu trinken. Energisch verscheuchte sie den unschönen Gedanken. Wenn sie ehrlich war, fand sie Vanessa Engels Ehemann sogar echt sympathisch, falsches Alibi hin oder her.


  »Sie sind ja gut informiert.« Geistesabwesend rührte Engel mit dem Kaffeelöffel in seinem Espresso, obwohl sich der Zucker schon längst aufgelöst haben musste. Nach einer knappen Minute sah er Katharina an. »Glauben Sie mir, es fällt mir nicht leicht, darüber zu sprechen.« Er stockte kurz. »Ich liebe meinen Job, aber dieser Schichtdienst und der Stress bei den Einsätzen…« Er stand auf, begann, in einer Küchenschublade zu kramen, und legte vor Katharina eine Tablettenpackung auf den Tisch. Der Aufschrift nach ein Antidepressivum.


  »Ich habe gedacht, ich bekomme alles wieder in den Griff, wenn ich die Pillen schlucke. Was leider ein fataler Irrtum war. An jenem Abend war ich völlig neben der Spur. Nachdem ich beinahe von einem umstürzenden Baum getroffen worden wäre, habe ich dem Einsatzleiter Bescheid gegeben und bin einfach weggelaufen. Keine Ahnung, wie ich nach Hause gekommen bin. Das ganze Wochenende habe ich mich im Haus verkrochen, bis die Polizei kam und mir mitteilte, dass meine Frau tot ist. Im ersten Moment habe ich nicht einmal richtig verstanden, was der Hauptkommissar sagte, weil ich von den verdammten Tabletten so benebelt war. Erst nachdem die Beamten weg waren, ist mir klar geworden, dass ich Vanessa nie wiedersehen werde.« Seine Stimme drohte zu brechen.


  Katharina spürte, wie sich ihre letzten Zweifel in Luft auflösten. So redete kein Mann, der seine Frau umgebracht hatte. Im Geiste strich sie Daniel Engel endgültig von der Liste der Verdächtigen. Beruhigend legte sie ihm die Hand auf den Arm. »Zwei Fragen hätte ich trotzdem noch. Ist Ihnen aufgefallen, dass sich Ihre Frau in letzter Zeit auffällig hübsch gemacht hat? Und sind Sie wirklich sicher, dass kein anderer Mann dahintersteckte?«


  »Ja«, sagte Engel tonlos, »absolut sicher. Die schicken Kleider, das Make-up, das hat sie alles für mich gemacht, weil sie spürte, wie schlecht es mir ging. Ich glaube, sie wollte mich damit aufheitern. Ein nicht besonders erfolgreicher Versuch.«


  Katharina schluckte und erhob sich ein zweites Mal. »Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben. Und um die Sache mit den Schaufensterpuppen werde ich mich kümmern.« Es war das zweite Mal, dass sie dieses Versprechen gab. Und bei »Happy Bride« würde sie damit anfangen– ob es Weber passte oder nicht.


  Daniel Engel stand ebenfalls auf. »Das wäre ganz im Sinn von Vanessa«, sagte er. »Aber tun Sie mir einen Gefallen und passen Sie auf sich auf.« Es waren die gleichen Worte, die Marco Adler und Helena Katharina gegenüber gebraucht hatten. Die Schildkröte Susi, das Hochzeitsgeschenk, schlief immer noch im Garten, als Engel Katharina zur Haustür begleitete.
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  »Hallo, Corinna, hallo, Jenny«, spulte Ohlsen seine übliche Begrüßungsformel ab, als er durch die Drehtür trat.


  Corinna erwiderte seinen Gruß etwas zeitverzögert, da sie erst die Gummibärchen hinunterschlucken musste, die sie sich zuvor in den Mund geschoben hatte.


  Jenny reagierte wie immer und glotzte stumm den Ficus an.


  Hinter der Empfangstheke tauchte der Haarschopf von Tobias auf. Seine Backen waren aufgebläht wie die eines Hamsters. Anscheinend hatte er sich großzügig an Corinnas unerschöpflichen Gummibärchenvorräten bedient.


  »Hast du nichts Besseres zu tun, als hier herumzulungern?«, erkundigte sich Ohlsen.


  »Nö.« Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


  »In dem Fall darfst du mich gern begleiten. Du kannst mir helfen, ein passendes Gesicht für Nicole auszusuchen.«


  Begeistert kam Tobias hinter der Theke hervor. »Klasse, mit Frauen kenn ich mich aus.« Angesichts seines zarten Alters eine gewagte Behauptung.


  Wie ein junger Hund heftete er sich an Ohlsens Fersen, und beide marschierten zur Werkstatt.


  Nicole stand –immer noch kopflos– in der Mitte des Raums. Fachmännisch musterte Tobias ihren Körper, den Ohlsen zwischenzeitlich fertig modelliert hatte. »Für eine Frau mittleren Alters sieht sie echt gut aus«, urteilte er. »Auch wenn der Body-Mass-Index etwas zu hoch sein dürfte, um als ideal zu gelten.«


  »Wenn du das sagst.« Grinsend ging Ohlsen zum Tisch, auf dem unzählige Porträtfotos lagen. »Ich mach dir einen Vorschlag: Du besorgst uns erst mal Kaffee, und dann suchen wir gemeinsam nach einem passenden Gesicht.«


  »Aye, aye, Captain.« Tobias salutierte und spurtete davon.


  Wenig später stellte er zwei dampfende Becher auf der Fensterbank ab. »Was hast du eigentlich gemacht, bevor du hier als Puppenmacher angefangen hast?«, erkundigte er sich neugierig.


  »Skelette«, erwiderte Ohlsen geistesabwesend. Er war bereits dabei, sich durch die Fotos zu wühlen.


  »Echt? Das ist ja krass!«


  Angesichts des verblüfften Gesichtsausdruckes seines Hiwis konnte Ohlsen sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Wenn ich es dir doch sage. Ich habe jahrelang für medizinische Fakultäten Knochenmänner detailgetreu hergestellt, bis ich keine Ellenbogen und Hüftpfannen mehr sehen konnte. Dann habe ich mich bei ›Poupée‹ beworben. Das war vor sechs Jahren. Aber soll ich dir jetzt meinen Lebenslauf erzählen, oder willst du dich nützlich machen?«


  »Schon gut. Wie soll sie denn aussehen, deine Nicole? Wie ein Vamp oder wie blondes Gift?« Tobias setzte sich und warf einen Blick auf den Berg aus Fotos, der sich vor ihm auftürmte.


  »Weder noch. Die Kaufhauskette will mit Nicole normale, selbstbewusste Frauen ansprechen, die mit beiden Beinen im Leben stehen. Ihr Gesicht soll das zum Ausdruck bringen. Es soll freundlich wirken, aber nicht zu nett. Nicole muss nicht mehr die Jüngste und auch nicht die Dünnste sein. Sogar ein paar Lachfältchen darf sie haben.« Ohlsen war jetzt ganz in seinem Element. »Eine Puppe wie sie muss Persönlichkeit ausstrahlen«, dozierte er weiter. »Und natürlich den Käuferinnen gefallen. Sie müssen sich mit ihr identifizieren können, nur dann kaufen sie auch die Mode, die sie trägt.«


  »Was hältst du von der hier?« Tobias deutete auf ein Foto, das eine hübsche Frau zeigte, die ihre langen schwarzen Haare hinter die Ohren zurückgestrichen hatte.


  »Zu blasiert und arrogant. Sie sieht nicht so aus, als hätte sie in ihrem Leben schon einmal gearbeitet.« Ohlsen legte das Foto zur Seite. Eine Rothaarige mit kecken Sommersprossen gesellte sich wenige Sekunden später zu ihr. »Wie Pippi Langstrumpf kurz vor den Wechseljahren«, so Ohlsens vernichtendes Urteil.


  »Und die hier?« Tobias hielt ein Foto mit einem ernsten, schmalen Frauengesicht in die Höhe.


  Erneut schüttelte Ohlsen den Kopf. »Die geht zum Lachen bestimmt in den Keller.«


  Nach einer halben Stunde hatten sie den Fotostapel durchgearbeitet. Nachdenklich kratzte sich Ohlsen seine Glatze. »Alle hübsch, aber Nicole stelle ich mir anders vor.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass es so schwierig ist, ein passendes Gesicht für eine Schaufensterpuppe zu finden«, gab Tobias zu und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Die Beine, die in ausgewaschenen Jeans steckten, streckte er weit von sich.


  Wortlos ging Ohlsen zum CD-Player. Wenig später erfüllte Adriano Celentanos heiserer Bass die Werkstatt.


  »Du vermisst Vanessa«, stellte Tobias fest.


  »Sehr sogar.« Ohlsen stellte sich ans Fenster und schaute starr hinaus auf den Parkplatz, obwohl es dort nun wirklich nichts Spannendes zu sehen gab.


  »Ich befürchte, unserem Chef geht es ähnlich. Seit das mit Vanessa passiert ist, ähnelt er immer mehr einem Zombie. Hoffentlich erwischt die Polizei bald den Kerl, der sie umgebracht hat«, sagte Tobias geknickt.


  Das macht sie auch nicht wieder lebendig, ging es Ohlsen durch den Kopf. Er versuchte, den Gedanken an seine Kollegin zu verdrängen und sich auf Nicole zu konzentrieren. Er musste sich möglichst schnell etwas mit ihr einfallen lassen. Bis zum vereinbarten Präsentationstermin blieb ihm nicht mehr viel Zeit.


  Plötzlich tauchte vor seinem inneren Auge ein Gesicht auf. Zuerst war es noch etwas verschwommen, aber dann nahm es immer konkretere Konturen an. Natürlich. Das war’s. Er drehte sich zu Tobias. »Ich hab’s. Ich weiß, wie Nicole aussehen wird.«


  »Verrätst du es mir?«


  Doch Ohlsen reagierte nicht. Er stürmte zu einem wackligen Schreibtisch, kramte nach einem Skizzenblock und einem Stift und begann zu zeichnen.


  Tobias räumte stillschweigend das Feld.
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  »Ach du liebe Zeit.« Beim Betreten von »Happy Bride« blieb Hauptkommissar Weber beinahe die Luft weg. Was nicht allein an dem penetranten Vanilleduft lag, der in dem zweistöckigen Etablissement hing. Jungfräuliches Weiß, wohin das Auge reichte. Fließende Seidenkleider neben Kreationen aus Brüsseler Spitze; Unmengen von Haarblüten und Perlentäschchen, präsentiert auf zierlichen Messingtischen. An den zartrosa gestrichenen Wänden rankten sich künstliche Kletterrosen; ein Springbrunnen, auf dessen Rand zwei Tauben turtelten, sprudelte munter vor sich hin; niedliche Putten besetzten Nischen und Regale. Der ultimative Hingucker im Laden aber war ein riesiges Himmelbett, über das sich ein Baldachin aus rosarotem Stoff spannte.


  Schlagartig überkam Weber das Gefühl, in einer Sahnetorte zu versinken. Am liebsten wäre er geflüchtet. Doch dann bemerkte er erstaunt, dass Tina Reich neben ihm glasige Augen bekam.


  »Toll«, hauchte sie.


  Na, so was. Weber schmunzelte. Das waren ja völlig neue Seiten. Wer hätte gedacht, dass Tina Reich über eine romantische Ader verfügte? Weber war beruhigt, dass seine ehrgeizige Kollegin nicht nur ihre Karriere im Kopf hatte.


  Eine lebendige Barbie in einer rosafarbenen Kreation schwebte auf die Beamten zu. Sie konnte sogar sprechen. »Ach, der Herr Brautvater mit Tochter. Willkommen bei ›Happy Bride‹! Wie darf ich Ihnen behilflich sein?« Sie musterte Tina Reich von oben bis unten.


  Brautvater? Weber glaubte, sich verhört zu haben. Neben ihm war Tina Reich zur Salzsäule erstarrt. Schleunigst zückte er seinen Dienstausweis. »Weber. Kriminalpolizei. Ich möchte gern zu Herrn Marone. Ist er hier?«


  Barbie formte ihr ebenfalls rosa geschminktes Mündchen zu einem lautlosen »Oh!«.


  »Luigi Marone. Ihr Geschäftsführer. Ist er hier?«, wiederholte Weber langsam und deutlich. Er war sich nicht sicher, ob Barbie ihn verstanden hatte. Sie guckte ihn an wie ein waidwundes Reh, bevor sie davonstob.


  Die Beamten warteten. Weber versuchte, nicht allzu tief einzuatmen, denn allmählich verursachte der Vanillegeruch ihm Übelkeit.


  Derweil berührte Tina Reich einen duftigen Brautschleier. Während sie die feinen Spitzen andächtig durch ihre Finger gleiten ließ, nahm ihr Gesicht den gleichen Ausdruck an wie das eines Kindes unterm Weihnachtsbaum.


  Ein südländisch aussehender Mann im nachtblauen Dreiteiler näherte sich, die Arme weit ausgebreitet. »Buongiorno! Was kanne isch für Sie tun?«


  Sieh an, durchzuckte es Weber. Wenn das mal nicht der geheimnisvolle Eisverkäufer war, mit dem sich Vanessa Engel in Konstanz getroffen hatte. »Guten Tag, Herr Marone. Wir hätten da ein paar Fragen an Sie. Sie sind ein Bekannter von Vanessa Engel.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Der Mann schüttelte seinen Kopf so kräftig, dass seine schwarzen langen Haare hin- und herflogen. Die Reaktion kam eine Spur zu schnell, fand der Hauptkommissar.


  »Vanessa Engel? Wer solle das sein? Isch kenne nicht. Tute mir leid.« Dazu fuchtelte Marone wild mit den Händen.


  »Sie kennen sie nicht? Das wundert mich jetzt aber. Wir haben im Anrufprotokoll ihres Handys Ihre Nummer gefunden. Mehrfach. Haben Sie dafür eine Erklärung?«, mischte sich Tina Reich ein, die sich schweren Herzens vom Schleier gelöst hatte.


  »Isch verstehe nicht.« Mit großen Unschuldsaugen schaute Marone die Polizeibeamten an.


  So kamen sie nicht weiter. Weber überlegte. Sollte er es auf Italienisch versuchen, um den Mann zum Reden zu bringen? Er hatte seine Frau oft genug bei ihren Malkursen besucht, um der Sprache einigermaßen mächtig zu sein. »Conosce Vanessa Engel? Le ha telefonato?«


  Tina Reich und Luigi Marone wirkten gleichermaßen verdutzt, Letzterer blickte betreten auf den Marmorboden. »Entschuldigen Sie, aber ich kann nur ein paar Brocken Italienisch. Von meiner Frau, die ist Sizilianerin. Ich bin eigentlich gebürtiger Breisacher. Aber fürs Geschäft ist es einfach besser, wenn ich für einen Italiener gehalten werde. Wir führen schließlich italienische Brautmode, Sie verstehen?«


  Webers Stirn umwölkte sich. »Mir ist das völlig egal, ob Sie hier den fröhlichen Italiener nur mimen oder wirklich einer sind. Ich will nur eine Antwort auf meine Frage.«


  »Ich kenne keine Frau namens Vanessa Engel. Sie muss sich verwählt haben. So was soll vorkommen«, beharrte Marone, dieses Mal in blütenreinem Deutsch.


  Tina Reich zog ihre Augenbrauen hoch. »Zehnmal? Und Sie haben sie dann auch noch zurückgerufen?«


  Marone zuckte mit den Schultern und betrachtete den Springbrunnen.


  Langsam, aber sicher wurde Weber sauer. Für wie doof hielt ihn dieser Typ eigentlich? Schließlich atmete er nicht zu seinem Vergnügen den Vanilleduft ein. Er wollte Marone gerade erklären, dass er in einem Mordfall ermittelte, als sein Blick wie magisch angezogen auf das Himmelbett und von dort auf den Boden fiel. Herrschaftszeiten! Dass ihm das nicht gleich aufgefallen war. Die Attacke auf seine Geruchsnerven musste sein Hirn benebelt haben. Weber lächelte Marone an, der immer noch den Springbrunnen fixierte. »Ja, wenn das so ist, dann wollen wir Sie nicht länger belästigen. Entschuldigen Sie bitte die Störung.« Er packte Tina Reich, die ihn entgeistert anstarrte, am Arm. »Kommen Sie?« Als er merkte, dass sie sich nicht vom Fleck rührte, verstärkte er den Druck.


  »Aua«, schimpfte Tina Reich, der nichts anderes übrig blieb, als ihrem Kollegen zum Ausgang zu folgen. Auf dem Gehweg funkelte sie ihn zornig an. »Hätten Sie vielleicht die Güte, mir zu erklären, was das eben sollte? Das gibt bestimmt einen blauen Fleck.« Demonstrativ rieb sie sich ihren Arm.


  »Sehr gern, werte Kollegin, sehr gern. So viel vorneweg: In Kürze können Sie wieder hingebungsvoll in Seide und Spitze wühlen. Dann werden wir nämlich zurück sein.«


  Tina Reichs Gesicht verwandelte sich in ein einziges Fragezeichen. »Wieso das denn? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Sie haben doch eben–«


  Weber ließ sie nicht ausreden. »Haben Sie das grauenhafte Himmelbett gesehen oder einen Blick auf den Boden des Geschäfts geworfen?«


  »Selbstverständlich. Ich bin ja nicht blind«, fauchte Tina Reich.


  »Und ist Ihnen dabei etwas aufgefallen?« Genüsslich zog Weber das Gespräch in die Länge, während er Richtung Bernhardstraße zu seinem Dienstwagen marschierte.


  Im Gesicht seiner Kollegin, die versuchte, mit ihm Schritt zu halten, spiegelten sich Ärger und Ratlosigkeit wider. Der Hauptkommissar beschloss, sie nicht länger auf die Folter zu spannen. »Also gut, ich verrate es Ihnen. Das Himmelbett und der Marmorboden waren mit Rosenblütenblättern bestreut, und zwar mit roten. Klingelt da was bei Ihnen? Ich bin überzeugt davon, dass es sich um dieselbe Sorte handelt, die an der Kleidung unseres Mordopfers gefunden wurde. Vanessa Engel war kurz vor ihrem Tod in diesem Hochzeitsgeschäft, darauf verwette ich mein letztes Hemd.«


  Tina Reich blieb abrupt stehen und warf den Kopf zurück. »Und was soll sie Ihrer Meinung nach dort gemacht haben?«


  »Genau das wird uns dieser Möchtegern-Italiener erzählen, wenn wir den Laden auf den Kopf stellen. Ich brauche nur noch einen Durchsuchungsbeschluss.« Den ihm der Staatsanwalt mit Sicherheit besorgen würde, daran hegte Weber keinen Zweifel. Mit Genugtuung sah er zu, wie es in seiner jungen Kollegin arbeitete.


  »Möglicherweise haben Sie recht, und wir finden tatsächlich was. Das mit den Rosenblütenblättern ist wirklich verdächtig«, gab sie schließlich mit widerwilliger Bewunderung zu.


  Als er ins Auto stieg, lächelte Weber sie versonnen an. »Ich liege goldrichtig, glauben Sie mir. Das sagt mir mein Instinkt.«


  Schweigend nahm Tina Reich neben ihm Platz und ließ den Motor an.


  In Gedanken schlug sich der Hauptkommissar kräftig auf die Schulter, als seine Kollegin den Blinker setzte. Dieser Punkt ging eindeutig an ihn.


  ***


  Ein Absperrband flatterte vor dem Eingang zu »Happy Bride«. Im Geschäft saß Luigi Marone wie ein geprügeltes Hündchen auf einem Messingstuhl und beobachtete fassungslos, wie Polizeibeamte seinen Laden auseinandernahmen. Aus seinem Gesicht war sämtliche Farbe gewichen. Es war so weiß wie der Brautschleier, den Tina Reich noch vor zwei Stunden bewundert hatte.


  Die sprechende Barbie hatte sich heulend in die Damentoilette zurückgezogen. Ihre Kolleginnen, die ebenfalls aussahen, als wären sie die Freundinnen von Ken, schnatterten aufgeregt in einer Ecke. Am Schaufenster drückten sich drei ältere Damen, die ihre rollenden Einkaufstaschen mitten auf dem Gehweg abgestellt hatten, die Nasen platt. Das Polizeiaufgebot schien eine willkommene Abwechslung für sie darzustellen.


  Drinnen sammelten die Polizisten Rosenblütenblätter ein und ließen sie in durchsichtige Plastiktütchen fallen.


  »Wenn du mich fragst, sind das genau die gleichen Blütenblätter wie an der Kleidung der Toten«, sagte ein vollbärtiger Polizist zu Weber, der neben dem Zimmerbrunnen stand, auf dem die Tauben unverdrossen weiterturtelten.


  »Wusste ich’s doch. Also war Vanessa Engel tatsächlich hier, bevor sie ermordet wurde.« Er blickte triumphierend zu Tina Reich hinüber, die die Arbeit der KTU mit Argusaugen überwachte. »Und? Machen die Herren alles so, wie Sie es in der Polizeihochschule gelernt haben?«, zog er sie auf.


  Sichtlich angestrengt verkniff sie sich einen bissigen Kommentar. Lediglich ihre Augen sandten Blitze in seine Richtung.


  Der Hauptkommissar ließ es gut sein. »Frau Reich, wir beide werden uns jetzt mit Herrn Marone unterhalten, bevor er uns noch endgültig vom Stuhl fällt. Ich schätze, er hat uns einiges zu erzählen.«


  Tina Reichs Gesicht hellte sich merklich auf.


  »Jürgen, warte! Wir haben etwas gefunden, was dein Herz erfreuen wird.« Ein Beamter im Schutzanzug reichte Weber eine etwa zwanzig Zentimeter große steinerne Putte, die verträumt auf einer Geige fiedelte. »Den Kleinen haben wir dahinten in einer Nische entdeckt. Schau ihn dir mal genauer an.«


  Weber streifte sich seine Handschuhe über und nahm den Engel in Augenschein. »Was für ein Wonneproppen. Der ist ja viel schwerer, als er aussieht. Mit dem könnte man glatt jemanden…« Seine Augen weiteten sich, als er den Popo des Engelchens betrachtete. »Heimatland! Das sieht man ja fast mit bloßem Auge.«


  »Das sind doch–«, keuchte Tina Reich, die zu den Männern getreten war.


  »Blutspuren«, vollendeten der KTUler und Weber gemeinsam ihren Satz. »Der Engel stand mit dem Rücken zur Wand. Deshalb habe ich das getrocknete Blut erst bemerkt, als ich ihn zur Seite geschoben habe. Bei dem ganzen Krempel hier hat es leider ein bisschen gedauert«, fügte er hinzu.


  »Das ist ja ein Ding. Die Frau heißt Engel mit Nachnamen und wird von einem ebensolchen umgebracht.« Wie immer versuchte Weber, sein Mitleid mit den Opfern mit einem flapsigen Spruch zu überspielen, der ihm einen pikierten Seitenblick von Tina Reich einbrachte. »Also, das ist doch…« Sie holte tief Luft, kam jedoch nicht mehr dazu, Weber eine Gardinenpredigt zu halten.


  »Kollegen, kommt doch mal rüber. Hier ist noch etwas.« Die Aufforderung kam von einem ebenfalls im Plastikanzug steckenden jungen Polizisten, der auf einem roten Teppich mit wildem Blumenmuster kniete, auf dem ebenfalls Rosenblütenblätter lagen.


  Gemeinsam beugten sich Tina Reich, Weber und der bärtige KTUler über die Stelle, auf die der Mann deutete. Zwischen den großflächigen Mohnblumen war ein dunkler Fleck zu sehen, der auf den ersten Blick kaum zu erkennen war.


  »Wenn das mal nicht dasselbe Blut ist wie auf der Putte, glaube ich wieder an den Klapperstorch«, sagte der bärtige KTUler, was ein kurzes Grinsen auf Webers Gesicht hervorrief, da der Kollege stolzer Vater von drei Töchtern war, die ganz sicher nicht von Meister Adebar geliefert worden waren. »Ich denke, wir haben nicht nur die Tatwaffe, sondern auch den Tatort gefunden.«


  Postwendend steuerte Weber auf Marone zu, der das Gespräch entsetzt mitverfolgt hatte. »Ich glaube, Sie sind uns eine Erklärung schuldig. Wie kommen die Blutspuren auf das Hinterteil des Engels und auf den Teppich? Haben Sie Vanessa Engel erschlagen?«


  Marone wand sich wie ein Aal. »Ich schwöre Ihnen beim Leben meiner Mutter, dass ich nichts mit Vanessas Tod zu tun habe«, jammerte er.


  »Jetzt wollen wir mal das Leben Ihrer Frau Mama nicht unnötig gefährden«, fuhr ihn Weber an. Er hielt nicht viel von solchen dramatischen Ausbrüchen. »Ich will wissen, wann und warum Vanessa Engel in Ihrem Laden war. Und erzählen Sie mir jetzt bitte nicht, dass Sie sie nicht gekannt haben.«


  Verzweifelt raufte sich Marone seine schwarzen Haare. »Aber Sie müssen mir versprechen, dass meine Frau nichts davon erfährt. Sie ist Sizilianerin.« Als ob das alles erklären würde.


  Tina Reich, die sich neben Weber gestellt hatte, verschränkte die Arme und musterte Marone verächtlich durch ihre Hornbrille.


  »Wenn Sie nicht endlich reden, wird Ihre Frau Ihr geringstes Problem sein, das verspreche ich Ihnen«, raunzte ihn Weber an.


  Endlich sah Marone ein, dass die Beamten keinerlei Interesse an seinen persönlichen Nöten zeigten. »Ich habe Vanessa vor ein paar Wochen im Geschäft kennengelernt. Sie fand mich auf den ersten Blick attraktiv, zumindest hat sie mich seither ständig unter irgendeinem Vorwand besucht. Dagegen konnte ich doch nichts machen, oder?« Hilfesuchend schaute er Weber an.


  Der Hauptkommissar verzog keine Miene, fragte sich aber insgeheim, was Vanessa Engel an diesem goldbehängten Gigolo gefunden haben mochte. Die schwarzen Haare und das italienische Kauderwelsch allein konnten doch wohl kaum der Grund gewesen sein, dass sie ihm hinterhergelaufen war. Aber Frauen waren eben eine Sache für sich.


  »Darf ich mir ein Glas Wasser holen? Ich fühle mich gar nicht gut«, klagte Marone.


  »Später.« Der Hauptkommissar war nicht gewillt, dem Wunsch nachzukommen.


  Marone warf einen flehenden Blick zu Tina Reich, die so tat, als ob sie nichts gehört hätte. Von ihrer Seite war ebenfalls kein Entgegenkommen zu erwarten. »Was soll ich sagen? Ich bin eben auch nur ein Mann.« Marone seufzte zum Steinerweichen. »Und Vanessa war eine hübsche Frau. Wir waren zweimal zusammen essen und haben uns einmal in Konstanz getroffen, weil wir beide dort geschäftlich zu tun hatten. Mehr ist nicht gelaufen, ehrlich nicht. Und dann wollte sie… also, sie hat mir den Vorschlag gemacht…« Marone begann, sich erneut zu winden. Das Gespräch schien ihm zunehmend unangenehmer zu werden. »Sie wollte mich am Freitag unbedingt nach Feierabend im Geschäft treffen. Allein.«


  »Wieso das denn? Und warum ausgerechnet hier?«, fragte Weber stirnrunzelnd.


  Vielsagend deutete Marone auf das Himmelbett. »Sie hat behauptet, das Ambiente törnt sie an. Ich habe mich breitschlagen lassen und ihr einen Schlüssel gegeben. Gegen Mitternacht wollten wir uns treffen.«


  Weber traute seinen Ohren nicht. Ein Schäferstündchen in einem Brautmodenladen. Das war mal etwas Neues. Manche Menschen schauten einfach zu viel Privatfernsehen, um sich Anregungen für ihr Liebesleben zu holen.


  Marones Stimme überschlug sich fast, als er weitersprach. »Hören Sie, meine Frau darf das auf keinen Fall wissen. Die bringt mich sonst um.«


  Weber ging nicht darauf ein. »Was ist dann passiert?«


  »Nichts.« Marone seufzte. »Als ich kam, war Vanessa nicht da. Ich habe eine halbe Stunde gewartet und bin dann wieder nach Hause. Das war alles.«


  »Und Ihre Frau? Was haben Sie der erzählt, wo Sie den Abend verbringen?«, mischte sich Tina Reich ein.


  »Gar nichts. Wir haben zusammen ›Wer wird Millionär?‹ geschaut, das machen wir nämlich immer, und dann habe ich einfach gewartet, bis sie eingeschlafen ist. Das geht bei ihr ruck, zuck. Und wenn sie mal pennt, kriegt sie keiner mehr so schnell wach. Ich kenne niemanden, der so tief schläft. Manchmal gehe ich dann noch aus, also, nicht dass Sie jetzt denken, das sei bei mir an der Tagesordnung, aber ein Mann braucht ja schließlich auch mal seine Freiheit, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Das heißt, Sie haben ungefähr ab halb zehn kein Alibi mehr«, stellte Weber fest. Er wusste, wie lange die Sendung lief, weil sich seine Schwiegermutter, ein bekennender Günther-Jauch-Fan, in der Zeit jeglichen störenden Anruf verbeten hatte. Laut Gundi Rhenisch war der Tod bei Vanessa Engel gegen zweiundzwanzig Uhr dreißig eingetreten. Marone hätte also genug Zeit gehabt, Vanessa Engel zu erschlagen und mit ihrer Leiche zur Parkbucht »Teufelsschwänzli« zu fahren.


  »Doch!« Marones Miene hellte sich auf. »Bevor ich hierhergekommen bin, war ich was trinken. Im ›Casanova‹. Dort saß ich bis halb zwölf.«


  »Da haben Sie sich ja das richtige Lokal ausgesucht«, bemerkte Tina Reich spöttisch.


  »Ich habe zwei Chianti getrunken«, fuhr Marone eifrig fort, ohne ihren Einwurf zu beachten. »Und anschließend bin ich ins Geschäft, um Vanessa wie verabredet zu treffen. Im Dunkeln bin ich dann über den vermaledeiten Engel gestolpert, der aus unerfindlichen Gründen auf dem Boden lag. Ich hab mir richtig wehgetan«, fügte er weinerlich hinzu. »Aber ich schwöre Ihnen, dass ich die ganze Zeit allein hier war. Vanessa hat mich versetzt.«


  »Und Sie sind sich wirklich sicher, dass es sich so abgespielt hat, wie Sie uns weismachen wollen? War es nicht vielmehr so, dass Sie Vanessa Engel früher getroffen haben und die Ihnen gedroht hat, alles Ihrer Frau zu erzählen? Haben Sie deshalb kalte Füße bekommen und Frau Engel erschlagen? Ich bin sehr zuversichtlich, dass wir Ihre Fingerabdrücke auf der Putte finden werden.« Drohend richtete sich Tina Reich vor Marone auf.


  Der hob trotzig den Kopf. »Natürlich sind meine Fingerabdrücke auf dem Engel. Ich habe ihn doch wieder zurück in die Nische gestellt. Aber ich habe Vanessa nicht damit erschlagen. Ich schwöre es, beim Leben…« Ein Blick von Weber reichte, dass Marone den Mund hielt.


  »Sie kommen jetzt erst mal so lange mit, bis wir Ihre Angaben überprüft haben«, teilte ihm der Hauptkommissar mit.


  Marone sackte in sich zusammen.


  »Vom Revier aus können Sie einen Rechtsanwalt anrufen, wenn Sie wollen.«


  »Und Ihre Frau«, fügte Tina Reich bissig hinzu.


  Weber winkte zwei Kollegen zu sich. »Seid so nett und bringt Herrn Marone aufs Revier.« Er wandte sich an Tina Reich. »Und Sie gehen ins ›Casanova‹ und erkundigen sich, ob Herr Marone am Freitag tatsächlich unter den Gästen war.«


  Die Kommissarin sauste wie ein Wirbelwind davon.


  Die drei alten Damen verfolgten mit offenem Mund, wie Luigi Marone von zwei Beamten auf die Rückbank eines Polizeiautos verfrachtet wurde, dann überquerten sie mit ihren Einkaufswägelchen den Zebrastreifen.


  Weber schaute ihnen durch die Schaufensterscheibe nach. Dabei fiel sein Blick auf die mit Blumen und Kerzen geschmückte Unfallstelle, wo die junge Studentin im wahrsten Sinn des Wortes unter die Räder gekommen war. Dem Hauptkommissar wurde schon zum zweiten Mal an diesem Tag übel– und diesmal war nicht der Vanilleduft daran schuld.


  »Ich muss dringend an die frische Luft!«, rief Weber seinen Kollegen zu, nachdem er Marones durchweg blonde Mitarbeiterinnen befragt hatte. Viel war dabei nicht herausgekommen, keine hatte etwas Verdächtiges bemerkt. Immerhin hatte die sprechende Barbie schluchzend bestätigt, Vanessa Engel in letzter Zeit mehrfach im Geschäft gesehen zu haben.


  Vor der Tür atmete der Hauptkommissar tief durch, um einen freien Kopf zu bekommen, dann schlug er den Weg zum Botanischen Garten ein. Unterwegs erstand er einen Kaffee zum Mitnehmen, mit dem er sich auf einer Bank niederließ. Er setzte den Becher an die Lippen, um ihn sofort wieder abzustellen. Das Zeug war ganz schön heiß.


  Auf der Wiese vor ihm watschelte eine Stockente an ein paar jungen Leuten vorbei, die es sich auf einer Decke bequem gemacht hatten und schliefen. Nicht die dümmste Idee, so den sonnigen Tag zu verbringen, befand Weber neidisch. Auf jeden Fall netter, als sich mit Mord und Totschlag zu beschäftigen. Am liebsten hätte er sich dazugelegt.


  Er schloss die Augen und hielt das Gesicht in die Sonne, während er grübelte. Wenn Marone gelogen hatte und das Date mit Vanessa Engel bei »Happy Bride« früher stattgefunden hatte, hätte er genügend Zeit gehabt, sie umzubringen und die Leiche zu entsorgen. Dann wäre der Mordfall möglicherweise schneller als erhofft gelöst.


  Was aber, wenn dieser goldbehängte Komiker die Wahrheit gesagt hatte und tatsächlich erst um Mitternacht zu seinem missglückten Stelldichein gekommen war? Dann konnte er nicht der Mörder sein, so gut Weber diese Variante auch gefiel. Denn zu diesem Zeitpunkt war Vanessa Engel bereits tot gewesen. Alles stand und fiel mit Marones Alibi. Nachdenklich nahm Weber einen Schluck Kaffee, dieses Mal ohne sich den Mund zu verbrennen.


  Der Hauptkommissar hatte den Becher noch nicht ausgetrunken, als sein Handy klingelte. »Hier Reich. Herr Weber, das Alibi von Marone stimmt leider. Frau Valluzzi, die Bedienung im ›Casanova‹, kann sich bestens an ihn erinnern. Er war zur fraglichen Zeit tatsächlich hier.«


  »Das ging aber schnell. Und Frau Valluzzi ist sich da ganz sicher? Der Laden war am Freitagabend doch bestimmt brechend voll. Da kann man sich doch nicht jeden Gast merken«, wandte der Hauptkommissar hoffnungsvoll ein.


  »Sie hegt keinen Zweifel daran, dass Marone im Lokal war. Ich übrigens auch nicht. Frau Valluzzi sprach nämlich von einem dämlichen Idioten mit schwarzen Haaren, der sie die ganze Zeit in einem albernen italienischen Kauderwelsch angemacht hat. Soll ich versuchen, mehr Zeugen aufzutreiben, oder reicht die Bedienung?«


  »Fahren Sie zurück ins Büro und lassen Sie Marone laufen. Ich bin unterwegs.« Zähneknirschend beendete Weber das Gespräch. Es sah ganz danach aus, als ob der Brautmodenladen-Geschäftsführer aus dem Schneider war.


  Fragen über Fragen gingen ihm durch den Kopf. Wenn es nicht dieser Gigolo gewesen war, wer dann? Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass Vanessa Engel ihren Mörder gekannt hatte. Noch brennender hätte ihn allerdings interessiert, was sie Stunden vor ihrer mitternächtlichen Verabredung bei »Happy Bride« gemacht hatte. War es möglich, dass sie weniger an Marone interessiert gewesen war, sondern sich aus welchem Grund auch immer ungestört im Geschäft hatte umschauen wollen? Hatte sie Marone am Ende schöne Augen gemacht, um ihm den Schlüssel abzuschwatzen? Weber dachte an die Schaufensterpuppen, von denen Katharina immer wieder anfing. Sollte an der Geschichte doch etwas dran sein? Er verwarf diesen Gedanken. Das fehlte noch, dass er sich von Katharinas Hirngespinsten anstecken ließ.


  Ein Quaken unterbrach seine Überlegungen. Der Stockente war es auf der Wiese zu langweilig geworden. Sie flatterte zu einem Brunnen und landete zwischen den Seerosen. Die jungen Leute schliefen immer noch.


  Der Hauptkommissar erhob sich von der Bank und entsorgte den leeren Becher in einem Mülleimer. Immerhin hatte der Einsatz bei »Happy Bride« etwas gebracht, tröstete er sich im Weitergehen. Zum einen hatte die Durchsuchung drei älteren Damen einen aufregenden Vormittag beschert, zum anderen hatten sie die Mordwaffe gefunden und kannten den Tatort. Und den Täter würden sie auch noch finden.


  Der Hauptkommissar beschleunigte seine Schritte. Tina Reich würde schon ungeduldig im Büro auf ihn warten. Urplötzlich verspürte er Lust auf etwas Süßes. Er stoppte an der nächsten Bäckerei und erstand zwei Puddingteilchen, bevor er sich auf den Weg ins Kommissariat machte.
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  »Ich befürchte, so langsam gehen mir die Mordverdächtigen aus«, gestand Katharina, die gemeinsam mit Dominik und zehn anderen Teilnehmern einem Mann im dunklen langen Mantel und mit einem merkwürdigen Schlapphut auf dem Kopf hinterhertrabte. Die beiden hatten bei der Arbeit zuvor ein ordentliches Tempo vorgelegt, um abends Zeit für Manfred Kleins neue Tour »Münster, Galgen und Skelette« zu haben.


  Allerdings hörte Katharina Manfreds Ausführungen zu öffentlichen Hinrichtungen, die früher auf dem Münsterplatz vollzogen worden waren, kaum zu. Ihr gingen andere Dinge durch den Kopf. »Engel war es nicht, da bin ich mir hundertprozentig sicher. Und wenn Weber offiziell sagt, dass die Kripo allen möglichen Spuren nachgeht, heißt das übersetzt, dass er noch keine Ahnung hat, wer die Frau umgebracht hat. Immerhin steht fest, dass sie im Brautmodenladen erschlagen wurde. Ich frage mich allerdings, was Vanessa mitten in der Nacht dort wollte. Ob sie sich die Schaufensterpuppen angeschaut hat? Und wenn ja, woher wusste ihr Mörder davon? Am Ende war sie sogar mit ihm verabredet.«


  »Vielleicht hat sie auch nur zufällig einen Einbrecher ertappt, und der hat sie erschlagen, damit sie ihn nicht verpfeifen kann«, murmelte Dominik abgelenkt. Er schaute einem jungen Mädchen hinterher, das in einem kurzen Kleid an ihnen vorüberging. Es war eindeutig Frühling.


  »Schöne Theorie, nur leider weist laut Kripo rein gar nichts auf einen Einbruch hin. Wenn ich nur wüsste, was Vanessa Engel bei ›Happy Bride‹ getrieben hat«, zermarterte sich Katharina weiter den Kopf.


  Die Gruppe stoppte. »Der Münsterplatz war früher nicht nur Marktplatz, hier wurden auch Bürger der Stadt beerdigt. Der Grundriss der ehemaligen Friedhofskapelle St.Andreas, also das ehemalige Beinhaus, ist noch zu erkennen.« Mit seiner Hellebarde deutete Klein auf die im Boden eingelassenen Pflastersteine, die sich deutlich von den anderen abhoben. »Darunter befindet sich ein Gewölbe mit Knochen aus dem Mittelalter. Schätzungsweise bis zu fünfundzwanzigtausend Menschen wurden rund um das Münster bestattet.«


  Schon wieder Leichen. Katharina, die immer noch an Vanessa Engel dachte, verspürte ein beklemmendes Gefühl.


  »Der Friedhof muss ganz schön überfüllt sein«, schlussfolgerte Dominik, der interessiert zugehört hatte, neben ihr messerscharf.


  Klein hatte seine Bemerkung gehört. »Stimmt. Das Landesdenkmalamt geht von bis zu fünf Bestattungen auf einem Quadratmeter aus. Die Toten wurden übereinander begraben.«


  Eine Frau riss in einer Mischung aus Faszination und Entsetzen die Augen auf. »Puh! Ich möchte gar nicht wissen, auf wie vielen Skeletten wir in diesem Moment stehen.«


  Klein lächelte sie an. »Allzu sensibel war man in dieser Hinsicht früher nicht. Bei starkem Regen kamen immer wieder mal Knochen und Schädel an die Oberfläche. Angeblich haben die Kinder mit ihnen gespielt. Der Tod gehörte damals zum Leben dazu.«


  Angesichts der Pestgefahr im Jahr 1513 hatte Kaiser Maximilian gefordert, den Friedhof aus hygienischen Gründen zu verlegen, erfuhr Kleins Gruppe im weiteren Verlauf der Führung. Die Entscheidung war indes auf wenig Gegenliebe gestoßen, denn für die Kirche waren die Münsterbestattungen ein einträgliches Geschäft gewesen. Noch bis 1784 hatten sich reiche Freiburger ihre letzte Ruhestätte unter dem Münsterturm erkauft. Erst als sich der Papst einmischte, war in der Vorstadt Neuburg ein neuer Friedhof entstanden, der Nikolaifriedhof.


  »Von dem ist heute allerdings nichts mehr zu sehen«, fuhr Klein fort. »Ende des 17.Jahrhunderts baute Vauban, der Festungsbaumeister von LudwigXIV., die Stadt zur Festung aus, und die letzte Ruhestätte musste den Mauern weichen. Ab 1683 wurden die Bürger auf dem Alten Friedhof begraben, den wir nachher noch besuchen werden.«


  »Seit wann ist der Münsterturm eigentlich eingerüstet?«, wollte ein junger Mann wissen, der mit seinem Kopf im Nacken angestrengt nach oben blickte.


  »Seit 2006«, klärte ihn Klein auf. »Der filigrane Turm wurde im Lauf der Zeit von Abgasen stark beschädigt. Auch der Wind, der die Statik angreift, macht ihm zu schaffen. Und natürlich der Dreck der Tauben, die sich massenweise hier herumtreiben.« Als ob er Kleins Bemerkung gehört hätte, tapste prompt ein dicker Täuberich unbeholfen an der Gruppe vorbei. Er hatte auf den Pflastersteinen einen Wurstzipfel entdeckt.


  »Es wird jedenfalls noch eine ganze Weile dauern, bis die Reparaturen erledigt und die Schäden beseitigt sind. Und jetzt zeige ich Ihnen, wo früher der Galgen stand.« Manfred Klein setzte sich in Bewegung.


  Schäden, Reparaturen. Katharina, die geistesabwesend dem gurrenden Täuberich hinterherstarrte, merkte auf. Natürlich. Das war’s. Wie angewurzelt blieb sie stehen.


  »Katharina? Kommst du?« Manfred Klein sah sie fragend an.


  »Tut mir leid. Ich muss dringend etwas erledigen. Nicht böse sein, das nächste Mal mache ich deine Tour bestimmt bis zum Ende mit.« Wie vom Affen gebissen sauste sie los.


  Manfred Klein und Dominik sahen ihr kopfschüttelnd hinterher. »Frauen!«, stöhnte Dominik vielsagend.


  »Du sagst es«, stimmte ihm Klein seufzend zu.


  ***


  »Du hörst dich an, als wärst du völlig außer Atem. Kommst du gerade vom Joggen?«, fragte Kai Ohlsen, als sich Katharina bei ihm meldete.


  »Wo denkst du hin! So was tue ich mir freiwillig nie und nimmer an. Ich habe bis gerade eben noch eine Stadtführung mitgemacht, und dabei habe ich eine Erleuchtung gehabt, wie wir an eine Schaufensterpuppe kommen. Können wir uns gleich im ›Mondo‹ treffen?«


  Ohlsen ließ sich nicht lang bitten. »Geht klar, ich mache mich sofort auf die Socken. In spätestens einer halben Stunde bin ich da. Bis gleich.«


  Katharina steckte ihr Handy in die Tasche zurück und düste Richtung Bertoldsbrunnen. Sie würde die Straßenbahn nehmen müssen, um pünktlich bei ihrer Verabredung zu sein.


  Vor Ohlsen stand bereits ein Glas Bier, als sie in ihrer Stammkneipe eintrudelte.


  »Wartest du schon lange?«, fragte Katharina immer noch atemlos, während sie ihre Jeansjacke abstreifte und über die Stuhllehne hängte.


  »Keine Angst, ich bin gerade eben erst gekommen«, beruhigte er sie. »Mein Lebensgefährte war nur mäßig begeistert, dass ich den Abend schon wieder ohne ihn verbringen will. Er ist nämlich wahnsinnig eifersüchtig. Gegen Dirk ist Othello der reinste Waisenknabe. Du kannst dir nicht vorstellen, wie mir das auf den Wecker geht.« Seufzend griff er zum Bierglas.


  Katharina setzte sich und bestellte bei Hanna, der Bedienung, einen spanischen Rotwein. Während sie hektisch nach ihren Zigaretten suchte, betrachtete Ohlsen intensiv ihr Gesicht.


  »Stimmt was nicht? Ist meine Wimperntusche verschmiert, oder habe ich Lippenstift auf den Zähnen?«, fragte sie irritiert.


  Er schaute schnell weg. »Alles in Ordnung. Aber klär mich jetzt bitte darüber auf, was du vorhast.«


  »Ihr repariert doch auch Puppen und seid die einzige Firma weit und breit, die das kann, sehe ich das richtig?«


  »Sicher. Aber ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.« Bevor sie ihm erklären konnte, was sie vorhatte, stürmte ein Mann in das Lokal und baute sich vor ihrem Tisch auf.


  »Hab ich’s doch gewusst. Du betrügst mich!«, brüllte er Kai an und musterte Katharina verächtlich von oben bis unten. »Ich fasse es nicht. Mit einer Frau!« Beim letzten Satz klang seine Stimme so ungläubig wie die eines Kindes, dem man gerade mitgeteilt hat, dass es keine lila Kühe gibt.


  Katharina verschluckte sich an ihrem Rotwein und begann zu husten. Die ersten Köpfe am Nebentisch wandten sich ihnen interessiert zu.


  Ohlsens Gesicht bekam einen resignierten Ausdruck. »Darf ich vorstellen? Mein Lebensgefährte Dirk. Und das ist Katharina.«


  »Was soll das heißen? Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«, tobte Dirk weiter. Die anderen Gäste begannen, ungeniert zuzuhören. Szenen dieser Art gab es hier schließlich nicht jeden Tag.


  »Worüber regen Sie sich eigentlich so auf?« Katharina hatte ihre Sprache wiedergefunden.


  »Worüber ich mich aufrege?« Dirk schäumte vor Wut. »Das kann ich Ihnen gern sagen. Wie kommen Sie dazu, sich meinem Lebensgefährten an den Hals zu werfen? Haben Sie kein schlechtes Gewissen, eine Beziehung kaputtzumachen?«


  Ein lautes Zischen, verursacht von der Espressomaschine hinter dem Tresen, übertönte seine weiteren Vorwürfe.


  »Woher hast du überhaupt gewusst, wo ich bin?«, wollte Ohlsen wissen, als das Zischen verstummt war.


  »Ganz einfach. Ich bin dir nachgegangen. Nicht mal das hast du gemerkt. Wahrscheinlich warst du in Gedanken schon bei deiner neuen Flamme.«


  »Hättest du nicht wenigstens auf die Küchenschürze verzichten können, wenn du mir schon hinterherspionierst?«, seufzte Ohlsen.


  »Lenk nicht vom Thema ab. Ich will wissen, wie lange das mit der schon geht.« Dirks Zeigefinger deutete vorwurfsvoll auf Katharina, der die Szene immer peinlicher wurde.


  »Jetzt sag doch endlich was, Kai«, forderte sie Ohlsen auf, der seinen Lebensgefährten nachdenklich anschaute.


  Plötzlich griff der Puppenbauer nach Katharinas Hand. »Dirk, ich wollte es dir schon lange sagen. Ehrlich. Es stimmt, ich habe mich verliebt. In eine Frau, wie du ganz richtig bemerkt hast. Es tut mir aufrichtig leid.«


  Während Katharina dasaß wie ein hypnotisiertes Kaninchen, schnappte Dirk nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »TIGER! Das hätte ich nie von dir gedacht. Das werde ich dir nie verzeihen. Weißt du, was ich jetzt mache? Ich packe meine Koffer und gehe zurück nach Frankfurt. Für mich ist unsere Beziehung hiermit beendet. Du brauchst gar nicht zu versuchen, mich umzustimmen. Wenn du nach Hause kommst, bin ich schon weg. Den Rest meiner Sachen lasse ich so schnell wie möglich von Freunden abholen.« Im Gehen drehte er sich noch einmal um. »Und ausgerechnet eine Frau. Das ist wirklich das Allerletzte.« Empört warf Dirk seine Mähne zurück und rauschte durch die Tür.


  Mit offenem Mund starrte Katharina ihm nach.


  Ohlsen, der immer noch ihre Hand umklammert hielt, atmete hörbar auf.


  »Was sollte das denn? Willst du ihm nicht hinterher und alles erklären?« Katharina verstand die Welt nicht mehr.


  »Nein, das will ich nicht«, sagte Ohlsen seelenruhig. »Seit Wochen überlege ich mir, wie ich Dirk möglichst schonend beibringe, dass ich unsere Beziehung satthabe. Ich hätte nie gedacht, dass es so einfach sein könnte.« Er grinste breit. »Ich hoffe nur, er nimmt auch seine Marianne-Rosenberg-CDs mit. Die konnte ich noch nie leiden.«


  »Also, schonend war das nun ganz und gar nicht, was du da eben abgezogen hast«, stellte Katharina fest. »Dein frischgebackener Ex kann einem fast schon wieder leidtun. Mensch, hättest du das nicht anders regeln können? Oder hast du tatsächlich die Seiten gewechselt?«


  Entsetzt schüttelte Ohlsen den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Wie kommst du denn auf so eine abwegige Idee? Ich würde nie mit einer Frau–«


  Katharina feixte.


  »Also, damit will ich natürlich nicht sagen, dass ich dich nicht attraktiv finde, also, für eine Frau…«, geriet Ohlsen ins Schleudern.


  »Sprich dich nur aus.« Katharina weidete sich an seiner Verlegenheit.


  Erst jetzt bemerkte sie Hanna, die zwei gut gefüllte Schnapsgläser auf ihren Tisch stellte. »Bitte schön. Ich glaub, die könnt ihr nach dem Auftritt brauchen.«


  »Du sagst es.« In einem Zug kippte Katharina den Schnaps hinunter, Ohlsen tat es ihr nach. »Äh, Kai? Du kannst meine Hand übrigens wieder loslassen«, sagte Katharina dann. »Oder erwartest du noch jemanden, dem du unsere heiße Affäre beichten willst?«


  Ohlsen wurde rot. »Oh, entschuldige. Ich hoffe, du bist mir nicht böse, dass du als meine heimliche Geliebte herhalten musstest.«


  »Immer wieder gern«, versicherte ihm Katharina lachend. »Jedenfalls war die Nummer eben das originellste Coming-out, das ich je erlebt hab. Aber jetzt lass uns endlich über die Amandas reden.«


  »Erst brauch ich noch einen Schnaps, dann bin ich ganz Ohr.« Mit zwei Fingern gab Ohlsen Hanna ein entsprechendes Zeichen, bevor er sich entspannt auf seinem Stuhl zurücklehnte. »Ganz ehrlich. So befreit habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Und jetzt schieß los. Wie sollen wir deiner Meinung nach an eine der Schaufensterpuppen rankommen?« Er wirkte voller Tatendrang.
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  Sarah Hoffmann konnte es immer noch nicht glauben. Diese blöde Kuh hatte ihr doch glatt gekündigt. Fristlos, wegen Diebstahls. Dabei hatte sie sich das schwarze Kleid, das sie auf der Studentenparty getragen hatte, doch nur ausgeliehen. Von Klauen konnte keine Rede sein. Aber das hatte ihre Chefin nicht im Geringsten interessiert. Nach wie vor war es Sarah Hoffmann ein Rätsel, wie die überhaupt etwas von der Sache mitbekommen hatte. Schließlich war sie doch ganz allein in der Boutique gewesen, und die Überwachungskameras funktionierten schon seit Wochen nicht mehr. Niemand konnte also gesehen haben, wie sie das verdammte Kleid in die Tasche gepackt hatte, aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr.


  Schniefend wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und setzte sich auf eine Bank an der Dreisam. Geistesabwesend schaute sie einem roten Ball zu, der wie ein Derwisch auf einer Stromschnelle tanzte.


  Was sollte sie jetzt machen? Wie die Miete für ihr Einzimmerapartment bezahlen? Sie brauchte den Job. Besonders jetzt. Hatte sie nicht schon genug Probleme am Hals?


  Fast schon auf Knien hatte sie ihre Chefin angefleht, ihr eine Chance zu geben. Doch die hatte sich nicht erweichen lassen. Sarah könne froh sein, dass sie von einer Anzeige absehe, hatte sie gezischt. Sie solle sich nie mehr in der Boutique sehen lassen. Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als kleinlaut das Feld zu räumen. Das war also der Dank dafür, dass sie zwei Jahre lang wie eine Blöde geackert hatte, während sich ihre Chefin einen schönen Lenz machte. Das Leben war so was von ungerecht.


  Als Sarah Hoffmanns Blick auf ihr linkes Handgelenk fiel, schossen erneut Tränen in ihre Augen. Zu allem Unglück hatte sie auch noch ihr Bettelarmband mit den Glücksanhängern, das ihr Leon geschenkt hatte, in der Boutique vergessen.


  Sollte sie zurück, um das Armband zu holen? Sarah verwarf den Gedanken sofort. Auf eine weitere Begegnung mit ihrer Chefin konnte sie wirklich verzichten. Trotzdem wollte sie ihr Armband zurück. Ob sie Leon bitten sollte, es für sie zu holen? Aber der hatte auch so schon genug um die Ohren.


  Erleichtert fiel Sarah Hoffmann ein, dass sie noch den Schlüssel zum Geschäft besaß. In der ganzen Aufregung hatte ihre Chefin glatt vergessen, ihn ihr abzunehmen. Sie putzte sich die Nase. Sobald es dunkel war, würde sie sich das Armband zurückholen. Plötzlich spürte sie eine kalte Hundeschnauze an ihrem rechten Bein. Ein weißer Königspudel schnupperte an ihr.


  »Aphrodite, bei Fuß!«, rief eine blonde Frau, die mit der Hundeleine in der Hand angerannt kam. »Das macht sie sonst nie«, entschuldigte sie sich und zerrte den Hund energisch fort. »Jetzt komm endlich.«


  Hund und Frauchen entfernten sich, während Sarah Hoffmanns Gedanken erneut zu Leon wanderten. Was würde er wohl dazu sagen, dass sie wegen dieses blöden Kleids, das ihm so gut gefallen hatte, auf die Straße gesetzt worden war? In ihr flammte ein kleiner Hoffnungsschimmer auf. Möglicherweise konnte er ihr helfen, ihren Job zurückzubekommen– wozu studierte er schließlich Jura? Und dann würde man weitersehen. Gemeinsam schafften sie alles, davon war sie überzeugt.


  Sie griff nach ihrem Handy und drückte seine Nummer, aber nur die Mailbox ging ran. Ob Leon wohl noch an der Uni war? Oder musste er schon wieder für seinen Vater arbeiten? Egal. Sie würde es später noch einmal versuchen.


  Mit gesenktem Kopf schlich Sarah Hoffmann nach Hause, stieg die Treppe zu ihrer Miniwohnung hinauf, öffnete die Tür und hängte ihre Jacke sorgfältig an die Garderobe. Erneut versuchte sie, Leon zu erreichen– und erneut wurde sie von einer blechernen Stimme aufgefordert, eine Nachricht zu hinterlassen. Sie legte auf.


  Wo steckte der Kerl nur? Und warum meldete er sich nicht? Hatte er ihr auf der Party nicht hoch und heilig versprochen, sich um sie zu kümmern? Gerade jetzt? Frustriert setzte sie sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher an. Sie musste auf andere Gedanken kommen.


  Drei gut aussehende Privatdetektivinnen, die ihre Aufträge von einem gewissen Charlie erhielten, versuchten in einem Zirkus, einen Mörder zu überführen.


  Wie hatte ihre Chefin nur von der Aktion mit dem Kleid erfahren? Sarah Hoffmann grübelte auch dann noch weiter, als sich eine der Frauen als Assistentin des Messerwerfers versuchte. Hatte sie womöglich das zweite Gesicht? Zuzutrauen wäre es der bösen Hexe allemal. Als Charlies Engel den Mörder gefasst hatten und dem Zirkus gesund und munter entschwebten, schaltete sie den Fernseher aus. Hoffentlich wurde es bald dunkel, damit sie ihr Armband holen konnte.


  Um kurz nach zweiundzwanzig Uhr schlug Sarah Hoffmann erneut den Weg Richtung Altstadt ein. Das Licht der Straßenlaternen fiel auf das Kopfsteinpflaster der Konviktstraße; aus einer Kneipe drang Musik.


  Ein Mann mit blaugrün gefärbten Haaren und Metallringen in den Augenbrauen wankte ihr entgegen. »Hast du etwas Kleingeld für mich?« Er roch nach Bier und Zigaretten.


  Sarah Hoffmann schaute stur geradeaus und tat so, als hätte sie nichts gehört.


  »Schönen Abend noch!«, rief ihr der Punk höflich hinterher.


  »Danke«, murmelte sie und machte, dass sie weiterkam.


  Als sie vor der Boutique stand, schaute sie sich kurz um. Der Punk war verschwunden. Auch sonst war niemand zu sehen. Schnell schloss sie auf, spurtete zur Ladentheke und öffnete die Schublade. Da lag es, Leons Armband. Erleichtert streifte sie es sich über ihre Hand. Und jetzt nichts wie raus hier, bevor sie noch jemand entdeckte.


  Plötzlich hörte sie hinter sich ein Geräusch. Sie verharrte im Schritt. War sie jetzt schon paranoid? Wer sollte um diese Zeit außer ihr noch hier sein? Bestimmt hatte sie sich das Geräusch nur eingebildet, versuchte sie, sich zu beruhigen. Es raschelte erneut. Sie stand da wie zur Salzsäule erstarrt, als sie einen Atemhauch in ihrem Nacken spürte. Sie wollte sich umdrehen, doch in diesem Moment legten sich zwei kräftige Hände um ihren Hals und pressten ihr die Luft ab. Mit aller Kraft versuchte sie, sich zu befreien. Panisch trat und schlug sie nach ihrem Angreifer, doch der ließ nicht locker. Wie wild ruderte Sarah Hoffmann mit den Armen und riss dabei einen Blazer vom Kleiderbügel. Beinahe hätte sie es geschafft, sich freizukämpfen, doch dann spürte sie, wie die Kräfte sie verließen. Das Letzte, was sie sah, war die Schaufensterpuppe, die sie mit violetten Augen anstarrte. Dann wurde alles um sie herum dunkel.
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  Normalerweise begleitete er nicht einmal seine Frau zum Shoppen– zumindest nicht freiwillig. Und nun stand er schon zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit zwischen Kleiderständern und vor Regalen. Wenigstens roch es in »La Femme« nicht so penetrant nach Vanille wie in dem Brautmodenladen.


  Obwohl die Nobelboutique noch nicht geöffnet hatte, ging es in ihr bereits zu wie in einem Taubenschlag. Polizeibeamte in Plastikanzügen wieselten im Geschäft herum, einer war gerade dabei, vorsichtig einen grünen Damenblazer einzupacken, der neben einem leblosen Frauenkörper auf dem Boden lag.


  In diesem Geschäft verfügte jedes einzelne Kleidungsstück über mehr Platz als eine ganze syrische Familie in einem Flüchtlingsheim, stellte Weber pikiert fest. Sein Blick fiel auf das Preisschild eines geblümten Schals, der lässig um den Hals einer Puppe geschlungen war. Er staunte nicht schlecht: fünfhundert Euro. Dafür musste eine alte Frau lang stricken. So viel Geld gab er nicht einmal für einen Anzug aus.


  Der Hauptkommissar lehnte sich an eine Wand, um die KTUler nicht bei ihrer Arbeit zu stören. Neben ihm stand Jens Bösch und sah aus, als hätte er die letzte Nacht kein Auge zugetan.


  Tina Reich, die als Erste am Tatort gewesen war, klapperte die Nachbarschaft ab– in der Hoffnung, dass irgendjemand etwas gehört oder gesehen hatte, was sie weiterbringen würde.


  Das Einzige, was Weber momentan mit Sicherheit wusste, war, dass er noch einen zweiten Mord am Hals hatte. Die Leiche der jungen Frau, die vor ihm lag, wies unübersehbar blaue Flecken am Hals auf. Ein deutliches Indiz dafür, dass sie nicht an einem Herzinfarkt gestorben war. Nachdenklich betrachtete er die Tote. Goldbraune Haare, für ihre zwanzig Jahre sehr mädchenhafte Gesichtszüge, gekleidet in Jeans, einen weißen dünnen Pullover, darüber eine beige Jacke. Alles in allem wirkte Sarah Hoffmann eher unscheinbar– von dem auffälligen Armband an ihrem Handgelenk einmal abgesehen.


  Seine Kehle wurde eng. Was zum Henker hatte die Kleine mitten in der Nacht in der Boutique getrieben? Hatte sie am Ende wie Vanessa Engel ein heimliches Date gehabt, das sie das Leben gekostet hatte? Gar mit demselben Mann? Aber wer schlich nachts in Freiburgs Innenstadt herum und brachte Frauen um, mit denen er sich aus unerfindlichen Gründen in Bekleidungsgeschäften verabredet hatte? Weber spürte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Er konnte die Schlagzeile schon vor sich sehen: »Boutiquen-Serienmörder schlägt wieder zu«. Die Vorstellung gefiel ihm ganz und gar nicht. Eine schrille Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Wie lange soll das hier eigentlich noch gehen? Sie vergraulen mir ja die ganze Kundschaft.« Die Geschäftsführerin von »La Femme«, eine schlanke, fast schon hagere Frau Mitte fünfzig in schwarzen Lederhosen, deren kurze weiße Haare mit schwarzen Strähnen aufgepeppt waren, beobachtete missbilligend, wie die Kripobeamten den Tatort untersuchten.


  Weber fand, sie sah aus wie ein Zebra. Und zwar wie ein ausgesprochen bissiges. Besonders betroffen vom Tod ihrer Angestellten schien sie nicht zu sein– vielmehr verärgert. »Ich habe jede Menge zu tun, die neue Kollektion räumt sich nicht von selbst ein. Und Sarah wird mir dabei wohl kaum mehr helfen können.«


  Der Hauptkommissar glaubte, sich verhört zu haben. Obwohl er es in seinem Beruf zwangsläufig nicht nur mit freundlichen Menschen zu tun hatte, war ihm so eine Kaltschnäuzigkeit bislang nur selten begegnet. Gegen Beate Goldmann, so hieß die Frau, die vor ihm die Arme in die Hüften stemmte, war sogar Dr.Hannibal Lecter ein Sensibelchen. »Ich bin untröstlich. Es war in der Tat mehr als rücksichtslos von Ihrer Verkäuferin, sich ausgerechnet hier erwürgen zu lassen«, meinte er sarkastisch.


  Doch die Frau hörte ihm nicht mehr zu. Sie war auf einen Beamten zugeschossen, der eine Handtasche, die direkt neben der Toten auf einem kleinen Podest lag, mit einer staubartigen Substanz bepinselte. »Sind Sie verrückt geworden? Das ist eine Tasche von Louis Vuitton. Wenn die Flecken bekommt–«


  »Das ist mir völlig wurscht, wem die Tasche gehört«, versicherte ihr der bärtige Polizist ungerührt. »Das Einzige, was mich an dem Teil interessiert, sind Fingerabdrücke.« Er pinselte weiter, ohne die Geschäftsführerin weiter zu beachten.


  Weber hatte jetzt endgültig genug. »Wenn Sie Ihre Trauer überwunden haben, können Sie mir vielleicht erzählen, was Sie über das Opfer wissen«, donnerte er durch die Boutique. Widerwillig drehte sich Beate Goldmann zu Weber herum. Neben ihm fuhr Jens Bösch erschrocken zusammen.


  »Was heißt hier Trauer? Sie war schließlich nicht meine Tochter«, blaffte sie.


  Der Hauptkommissar atmete tief durch, um nicht die Beherrschung zu verlieren, dann zückte er seinen Notizblock. »Haben Sie eine Erklärung dafür, was Sarah Hoffmann mitten in der Nacht hier wollte?«


  »Was weiß ich? Vielleicht ja wieder etwas klauen?«


  »Warum wieder?« Jens Bösch, der Hobby-Pirat, schien allmählich wach zu werden.


  »Weil sie vor ein paar Tagen, als sie allein in der Boutique war, schon einmal etwas hat mitgehen lassen«, legte Beate Goldmann empört los. »Ein schwarzes Cocktailkleid von Jil Sander, stellen Sie sich das mal vor.«


  »Und woher wissen Sie, dass es Ihre Mitarbeiterin war, die das Teil geklaut hat? Sie waren doch gar nicht da. Und gerade erst haben Sie uns erzählt, dass die Überwachungskameras kaputt sind.«


  Böschs Gehirn funktionierte trotz nächtlicher Computerspiele einwandfrei, stellte Weber beruhigt fest. Ihm fiel auf, dass das rechte Augenlid von Beate Goldmann zu zucken begann. Sie schaute an den beiden Beamten vorbei.


  »Was spielt das für eine Rolle? Ich weiß es eben. Deswegen habe ich sie gestern fristlos entlassen.« Sie schien nicht gewillt, Böschs Frage zu beantworten. »In der Aufregung habe ich vergessen, ihr sofort den Schlüssel für das Geschäft abzunehmen. Das wollte sie wohl ausnutzen, um mich noch einmal zu bestehlen. Zum Glück ist sie nicht mehr dazu gekommen.«


  So konnte man es natürlich auch sehen, dachte Weber grimmig, bevor ihm ein anderer Gedanke durch den Kopf ging: Wenn Sarah Hoffmann einen Schlüssel benutzt hatte– wie war dann der Täter in die Boutique gelangt? Hatte sie ihn gekannt und hineingelassen? Beunruhigt kam er zu dem Schluss, dass dieser Mord immer mehr Parallelen zu dem an Vanessa Engel aufwies. Ob sich die beiden Opfer letzten Endes sogar gekannt hatten? »Wer außer Ihnen hat noch einen Schlüssel für das Geschäft?«, wandte er sich wieder an Beate Goldmann.


  »Sarah– und natürlich Karl-Otto Graf. Dem gehört das Geschäft schließlich«, zählte sie auf.


  Weber stutzte. Karl-Otto Graf? Dem gehörte doch auch »Happy Bride«. In jüngster Zeit schienen sich die Leichen in seinen Geschäften förmlich zu stapeln. Er musste sich den Geschäftsmann unbedingt zur Brust nehmen. »Wie lange hat Sarah Hoffmann für Sie gearbeitet?«, wechselte der Hauptkommissar das Thema.


  Die Frau überlegte kurz. »Etwa zwei Jahre.«


  »Hat sie sich in dieser Zeit schon mal etwas zuschulden kommen lassen?«


  »Sehe ich so aus, als ob ich jemanden beschäftigen würde, der sich etwas zuschulden kommen lässt? Wir gehören zu den besten Geschäften in Freiburg, wir könnten uns so etwas nicht leisten«, zeterte Beate Goldmann.


  »Dann also nicht«, beantwortet Weber seine Frage selbst. »Wie war Sarah Hoffmann denn so? Also, als Mensch, meine ich.«


  »Woher soll ich das denn wissen? Sie war pünktlich, konnte die Kasse bedienen, die Kundinnen waren mit ihr zufrieden– mehr hat mich nicht interessiert«, gab Beate Goldmann zu.


  Letzteres glaubte ihr der Hauptkommissar aufs Wort. Von ihr würde er nichts über die Tote erfahren.


  »Fehlt denn irgendetwas im Geschäft?«, fragte er der Vollständigkeit halber. Vielleicht hatte die junge Frau ja doch zufällig einen Dieb überrascht.


  »Das habe ich natürlich schon überprüft. Schuhe, Handtaschen, Kleider– es ist alles noch da. Und Bargeld pflege ich über Nacht nicht im Laden aufzubewahren.« Beate Goldmann deutete auf die Kasse, deren leere Schublade für jeden sichtbar offen stand. »Und jetzt entschuldigen Sie mich. Ich muss die Ware aus dem Lager holen.« Sie stob davon, bevor jemand sie davon abhalten konnte.


  Kopfschüttelnd sah Weber ihr hinterher.


  »Was für ein widerwärtiger Drachen. Die frisst zum Frühstück bestimmt kleine Kinder«, sagte Jens Bösch erschüttert.


  »Wenn Sie das beweisen können– ich verhafte sie sofort«, erwiderte Weber grimmig.


  Sekunden später ertönte ein spitzer Schrei.


  »Was ist denn jetzt schon wieder? Hat die etwa noch eine Leiche gefunden?«, stöhnte Bösch.


  Mit wenigen Schritten war Weber bei der Geschäftsführerin, die fassungslos in das Gesicht einer Schaufensterpuppe starrte, die einen riesigen Hut trug. Ihr ansonsten makelloses Gesicht wies nur einen einzigen Schönheitsfehler auf: Die Augen fehlten. Jemand hatte sie gewaltsam entfernt.


  Webers ungutes Gefühl wurde stärker. Trieb in Freiburg am Ende gar ein Perverser sein Unwesen, der nicht nur Frauen ermordete, sondern auch Schaufensterpuppen verstümmelte?


  »Gehen Sie sofort zu Luigi Marone. Der kann uns sagen, ob bei ›Happy Bride‹ ebenfalls eine Puppe beschädigt wurde«, sagte er zu Bösch, der sprachlos in die leeren Augenhöhlen der Puppe starrte. »Und bei der Gelegenheit überprüfen Sie dann auch gleich noch sein Alibi für letzte Nacht.«


  Bösch machte sich eilig davon.


  Wieder dachte Weber an Katharina und ihre Hirngespinste. Sollte sie damit am Ende etwa gar nicht so verkehrt liegen? Allmählich hielt er alles für möglich. »Handelt es sich bei der Schaufensterpuppe um ein Modell namens Amanda?«, fragte er sicherheitshalber die Geschäftsführerin, die noch immer händeringend neben ihm stand.


  »Natürlich. Das sieht man doch.«


  Als ob es selbstverständlich wäre, dass sich ein Kriminalbeamter mit Schaufensterpuppen auskannte! Weber schluckte seinen Unmut über die Worte von Beate Goldmann hinunter.


  »Die haben wir erst kürzlich angeschafft. Hoffentlich bezahlt die Versicherung den Schaden. Du liebe Zeit, was wird nur Herr Graf dazu sagen?« Die Geschäftsführerin stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Die fehlenden Augen der Puppe schienen sie stärker mitzunehmen als der gewaltsame Tod ihrer Angestellten.


  »Der wird es schon verkraften«, antwortete Weber. Im Geiste war er noch immer bei den Amanda-Puppen. Sollte der Bierdeckel in Katharinas Handtasche tatsächlich ein Hinweis auf sie gewesen sein? Aber warum hatte jemand ihr die Augen entfernt?


  »Sie haben keine Ahnung–«, lamentierte Beate Goldmann derweil, während sie außer sich um die Puppe herumtänzelte.


  »Wovon habe ich keine Ahnung?«, hakte Weber nach.


  Doch die Geschäftsführerin gab sich auf einmal zugeknöpfter als die Bluse von Hermès, die neben ihr an einem Kleiderbügel hing. »Ach, nichts. Wie lange brauchen Sie eigentlich noch? Ich muss jetzt wirklich den Laden öffnen.«


  Weber hatte die Nase gestrichen voll von ihrem Getue. Es wurde höchste Zeit, dass er wegkam. Hier würde er nichts Wichtiges mehr erfahren. »Wo waren Sie heute Nacht?«, fragte er noch unfreundlich.


  »Ich? Denken Sie etwa, ich hätte Sarah umgebracht? Das muss ich mir wirklich nicht bieten lassen. Ich werde mich über Sie beschweren«, giftete Beate Goldmann.


  Von so einer Drohung ließ sich Weber schon lange nicht mehr beeindrucken. Schon gar nicht, wenn sie von einem Zebra stammte. »Beantworten Sie einfach meine Frage.«


  »Ich war beim Aquajogging im Eugen-Keidel-Bad, wenn Sie es genau wissen wollen. Und anschließend bin ich direkt nach Hause und habe mit meinem Mann noch Fernsehen geschaut, bevor ich ins Bett bin. Sie können die Angaben gern überprüfen.«


  »Worauf Sie sich verlassen können«, sagte der Hauptkommissar, während er seinen Notizblock in seiner Jackentasche verstaute. Am liebsten hätte er Beate Goldmann schnurstracks in eine Zelle verfrachtet, aber mangelndes Mitgefühl war leider nicht strafbar. »Ach, und die Puppe nehmen wir mit«, informierte er Beate Goldmann im Gehen. Ihr neuerliches Gezeter folgte Weber, als er grußlos die Boutique verließ.
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  Viel Zeit blieb ihr nicht mehr, stellte Katharina mit einem Blick auf ihre Armbanduhr fest. Kurz vor Ladenschluss sauste sie zu »Happy Bride« hinein. Eher hatte sie es nicht geschafft, weil die Pressekonferenz bei der Kripo so lange gedauert hatte.


  Sie konnte es immer noch nicht fassen. Schon wieder eine Frau, die in einem Bekleidungsgeschäft ermordet worden war, das Graf gehörte. Und wieder unter äußerst mysteriösen Umständen. Es wurde höchste Zeit, dem Täter das Handwerk zu legen, es durften nicht noch mehr Frauen sterben. Und genau aus diesem Grund war sie jetzt hier.


  Als ihr ein penetranter Vanilleduft entgegenschlug, begann Katharina prompt, zu niesen. Sie putzte sich die Nase, dann schaute sie sich entgeistert um. Wer um alles in der Welt kam nur auf so eine Schnapsidee, mitten in einem Geschäft ein mit Rosenblütenblättern übersätes Himmelbett aufzustellen? Und dazu noch einen kitschigen Springbrunnen mit Turteltauben? Von den vielen kleinen dicken Putten in jeder Ecke ganz zu schweigen.


  Sie riss ihren Blick los, schließlich war sie nicht hier, um die Innendekoration auf Vordermann zu bringen.


  Katharina schnupperte erneut: Der Duft eines süßlichen Herrenparfums hatte sich mit dem von Vanille vermischt. Vor ihr hatte sich ein männliches Exemplar in einem mitternachtsblauen Anzug aufgebaut. Seine schwarzen Haare hingen ihm bis auf die Schultern, um den Hals trug er eine schwere Goldkette. Auf den ersten Blick wirkte er wie ein Gigolo. Sie beschlich ein Verdacht. Sollte das etwa der Eisverkäufer sein, mit dem sich Vanessa getroffen hatte? Bevor sie länger darüber nachdenken konnte, wurde ihre Hand geschüttelt.


  »Buongiorno, signora. Luigi Marone. Isch bin der Geschäftsführer. Was kann isch für Sie tun?« Der Mann warf ihr einen schmachtenden Blick zu.


  Katharina atmete tief durch. Es konnte losgehen. »Guten Abend. Ich würde gern ein Hochzeitskleid probieren. Das, das die Puppe mit den violetten Augen im Schaufenster anhat.«


  Der Gigolo ließ seine weißen Zähne blitzen, als hätte sie einen besonders originellen Witz gemacht. »Signora, isch bitte Sie. Das ist doch etwas für unreife Mädchen, aber doch nicht für so eine schöne Frau wie Sie. Komme Sie mit. Isch weiß, was Ihne gefällt.«


  Wie redete der Typ überhaupt? Katharina fühlte sich an einen Werbespot aus den Neunzigern erinnert, in dem ein gewisser Angelo hartnäckig behauptete, kein Auto zu besitzen, und stattdessen eine Kaffeemarke anpries, die ihr noch nie geschmeckt hatte.


  Luigi Marone hatte sich schon in Bewegung gesetzt, doch Katharina blieb wie ein bockiger Esel stehen. »Mir gefällt das im Schaufenster trotzdem am besten«, beharrte sie.


  In Marones Gesicht machten sich die ersten Anzeichen von Verzweiflung breit. »Scusi, aber das isse überhaupt nicht Ihr Stil, signora.«


  Tief im Inneren gab Katharina ihm recht: viel zu viele Rüschen und Volants. Sie würde darin aussehen wie ein Baiser mit Sahnehäubchen. Nur gut, dass sie das Kleid niemals in der Öffentlichkeit tragen musste. »ICH WILL ABER DAS PROBIEREN.« Ihre Stimme wurde energischer.


  Eine junge Frau, die sich von einer blonden Verkäuferin, die aussah wie eine lebendige Barbie, gerade einen Blumenkranz in ihre halblangen Haare stecken ließ, schaute sie vorwurfsvoll an.


  »Wenn Sie darauf bestehen…« Ergeben breitete Luigi Marone die Arme aus. »Marlie, Schatz, hilfst du mir bitte kurz?« Barbie ließ die Kundin stehen und kam angestöckelt.


  Katharina stutzte. Das Gesicht kam ihr bekannt vor. Dann fiel es ihr wieder ein: Marlie hatte ihr bei der Misswahl den Prosecco serviert.


  Gemeinsam kletterten Marone und Marlie-Schatz ins Schaufenster, wuchteten die Schaufensterpuppe hinaus und stellten sie vor Katharina.


  »Sind Sie wirklisch sicher, signora?« Fast schon flehend sah er Katharina an. Das war der Moment, auf den sie gewartet hatte. Hoffentlich verpatzte sie ihren Auftritt nicht, schließlich hatte sie bislang nur einmal in ihrem Leben auf der Bühne gestanden– bei einem Krippenspiel. Allerdings nicht als Maria, sondern als Esel. Diese Erfahrung musste reichen.


  Theatralisch fasste sie sich an die Kehle. »Oh Gott, ich bekomme keine Luft mehr. Dieser Vanilleduft. Mein Kreislauf… Mir wird ganz schwarz vor Augen. Ich muss mich irgendwo festhalten.« Bevor Marone Hand an sie legen konnte, nahm Katharina die Schaufensterpuppe in den Würgegriff. Beide gingen mit Getöse zu Boden. Die Kundin mit dem Blumenkränzchen zog indigniert die Augenbrauen hoch.


  Autsch! Katharina rieb sich unauffällig ihren Oberschenkel. Die harte Landung würde bestimmt einen Bluterguss zur Folge haben. Sie hatte sich mit etwas zu viel Schwung fallen lassen.


  Ein Knacken ertönte, und Katharina hob einen Puppenarm in die Höhe. »Oh«, sagte sie.


  »Himmelherrgottsakrament!«, fluchte Marone.


  Katharina staunte. Wenn das mal nicht reinstes Badisch gewesen war. Der Gigolo schien ein Sprachgenie zu sein.


  »Shit. Wenn das der Chef mitkriegt«, stammelte Marone. Englisch konnte er also auch noch. Vor lauter Schreck vergaß er, Katharina wieder auf die Beine zu helfen. Auch Marlie-Schatz stand da wie vom Donner gerührt.


  Stöhnend stand Katharina auf und wischte sich ein paar Rosenblütenblätter von der Jacke. Zum Glück fiel niemandem auf, dass sie sich von ihrem Schwächeanfall bemerkenswert schnell erholt hatte. »Das tut mir leid«, log sie. »Das kann man doch wieder reparieren, oder? Meine Haftpflichtversicherung wird für den Schaden aufkommen.«


  Marlie und der Gigolo starrten immer noch entsetzt auf die Schaufensterpuppe, die auf dem Boden lag.


  »Rufen Sie morgen früh gleich bei ›Poupée‹ an. Die sollen sich darum kümmern.« Marlie hatte ihre Sprache als Erste wiedergefunden.


  Braves Kind, freute sich Katharina. Der Plan schien aufzugehen, ihre Mission war erfüllt. Und jetzt nichts wie weg von hier. Unauffällig pirschte sie sich Richtung Ausgang.


  »Signora! Was ist denn jetzt mit dem Kleid? Wollten Sie das nicht unbedingt probieren?«, rief ihr Marone hinterher.


  »Ähm, nein danke. Ich glaube, ich warte noch mit der Hochzeit, bis es mir gesundheitlich besser geht.« Sie schloss die Tür hinter sich.


  Draußen sog Katharina gierig die frische Luft ein, dann steckte sie sich eine Zigarette an und wechselte schnell die Straßenseite. Nicht dass ihr Marone noch folgte.


  Für jemanden, der bisher nur einen Esel gespielt hatte, war ihr Auftritt gar nicht mal so übel gewesen, befand Katharina mit einem gewissen Stolz. Nun hieß es abwarten, bis die Puppe in Kai Ohlsens Händen war. Wenn einer herausfinden könnte, was mit ihr nicht stimmte, dann er.


  Ihr Blick fiel auf die roten Windlichter, die gegenüber von »Happy Bride« auf dem Gehsteig standen. Die Blumen, die daneben lagen, waren bereits verwelkt. Katharinas Lächeln erstarb jäh. Sie verharrte einen kurzen Moment. Dann riss sie sich von dem Anblick los und spurtete Richtung Straßenbahnhaltestelle. In Kürze begann die Versammlung wegen des Mobilfunkmasts, zu der sich Ewald König angekündigt hatte. Und die wollte sie auf keinen Fall verpassen.


  Vor der Gaststätte im Wiehre-Bahnhof, dem Veranstaltungsort der Versammlung, hatten sich bereits an die vierzig Menschen eingefunden. Einige trugen Fackeln, andere Transparente mit Totenköpfen. Markus Österreicher hatte unter seiner knallgelben Warnweste ein schwarzes T-Shirt an, auf dem groß »Nai hämmer gsait« neben dem Symbol für Atomkraft stand. Das Outfit stammte mit Sicherheit von der letzten Demo gegen das Kernkraftwerk Fessenheim, vermutete Katharina. Die ersten Protestler skandierten »Mobilfunkmast– Gesundheitslast«. Die Stimmung war aufgeheizter als in einer finnischen Sauna.


  Zwei Gestalten in weißen Schutzanzügen mit Motorradhelmen und Birkenstock-Sandalen lösten sich aus der Menge und stapften auf Katharina zu. Sie sahen aus wie eine Mischung aus Michelin-Männchen und Darth Vader.


  »Na endlich! Wir dachten schon, du kommst nicht mehr«, maulte es unter einem Helm mit der Aufschrift »Sanitäter« hervor.


  Katharina erkannte die Stimme von Magdalena Schulze-Kerkeling. »Findet ihr nicht, ihr übertreibt etwas mit eurem Aufzug? Wo habt ihr überhaupt die Helme her?«


  »Von meinem Neffen geliehen. Der ist beim Deutschen Roten Kreuz und fährt Motorrad«, tönte die andere Gestalt, die sich als Claudia Huber entpuppte. »Wir setzen uns nicht der Gefahr aus, verstrahlt zu werden von diesem, diesem… Teufelsmast.« Wild gestikulierend deutete sie auf das Bahnhofsdach. Sie wollte noch etwas hinzufügen, als ihr Handy klingelte. Umständlich kramte sie es aus ihrem Jute-Stoffbeutel. »Nein, ich kann heute Abend nicht zum Lachyoga«, sagte sie. »Ich bin bei einer Demo. Hallo. Hallo? Hörst du mich?« Claudia Huber nahm den Motorradhelm ab und trötete erneut in ihr Handy. »Ja, ich weiß, dass ein Tag ohne Lachen ein verlorener Tag ist. Ich werde meine Übungen zu Hause machen, versprochen.«


  »Findest du das eigentlich passend? Gegen einen Mobilfunkmast zu protestieren, aber selbst ein Handy zu haben?«, fragte Katharina, als Claudia ihr Gespräch beendet hatte.


  Ihre Nachbarin legte irritiert die Stirn in Dackelfalten und sah Katharina mit großen Augen an. Offenbar erschloss sich ihr der Zusammenhang nicht.


  Katharina hatte nichts anderes erwartet. Bevor sie das Thema jedoch vertiefen konnte, fuhr ein Taxi vor, dem ein weißhaariger Herr in aller Ruhe entstieg. Er nahm aus seinem Geldbeutel ein paar Scheine und überreichte sie dem Mann am Steuer. Dem erfreuten Gesichtsausdruck des Fahrers nach zu urteilen, war das Trinkgeld mehr als zufriedenstellend ausgefallen.


  Es war das erste Mal, dass Katharina Kommerzienrat Ewald König, den Seniorchef der gleichnamigen Firmengruppe, persönlich zu Gesicht bekam. Er wirkte gelassen, obwohl ihn wütendes Geschrei empfing, als er sich den Protestlern näherte. »GestattenS’.« Mit seinem Aktenkoffer in der Hand teilte er die Menge wie einst Moses das Rote Meer. Vor dem Eingang machte er halt. »WennS’ doch bitt schön nach drinnen kommen möchten? Dort ist’s viel gemütlicher!«, rief er mit wohltönendem Bariton und unverkennbarem österreichischen Zungenschlag. »Es wäre allerdings nett, wenn Sie vorher die Fackeln ausmachen täten.« Er drehte sich um und schritt hocherhobenen Hauptes durch die Tür, als sei er es gewohnt, dass seinen Bitten Folge geleistet wurde.


  Zögerlich setzte sich die Menge in Bewegung. »Ich komm gleich, sobald ich diese verdammte Fackel gelöscht habe!«, rief Herr Häberle seiner Frau nach, die Abraham und Isaak hinter sich herzog. Vergeblich versuchte er, das Feuer auszupusten.


  In der Bahnhofsgaststätte standen im Nebenzimmer auf einem langen Tisch Gläser, Getränke und Laugenbrezeln bereit.


  »Der will uns bestechen«, zischte Claudia Huber, die sich sofort zwei Brezeln schnappte.


  »Mir wäret hier verstrahlt– und der kummt mit billige Laugestange. Als ob i no Hunger un Durscht hätt«, maulte Frau Häberle mit vollem Weinglas in der Hand, während Abraham und Isaak lautstark durch die Gaststube tobten.


  »Aber nicht mit uns. Wir lassen uns nicht einlullen. Von dem nicht«, empörte sich Magdalena Schulze-Kerkeling mit vollem Mund.


  »NehmenS’ doch bitt schön Platz«, bat König und machte eine einladende Geste mit der Hand. »Im Sitzen plauscht sich’s besser, nicht nur in Wien.«


  Einer nach dem anderen setzte sich hin.


  »Und jetzt hörenS’ mir einfach zu«, fuhr er fort. »Dieser Mast, über den sich alle so fürchterlich echauffieren–«


  Claudia Hubers schrille Stimme unterbrach ihn. »Was heißt hier ›fürchterlich echauffieren‹? Man wird sich ja wohl noch aufregen dürfen, wenn das eigene Leben auf dem Spiel steht.«


  König schenkte ihr ein hinreißendes Lächeln. »Des wär schad um so eine schöne Frau wie Sie. Nicht zu verantworten.«


  Katharina verkniff sich mühsam ein Lachen, Claudia Huber hielt den Mund.


  »Also, der Mast«, kam König auf den Stein des Anstoßes zurück, »a blede Gschicht. Ich kann verstehen, dass Sie nicht begeistert sind. Ich bin’s auch nicht. Drum hab ich mit meinem Sohn schon kräftig geschimpft, dass er das ohne meine Zustimmung gemacht hat. Er hat halt gedacht, dass so ein Ding nicht schlecht wär wegen des Handyempfangs hier.«


  Die Anwesenden hingen förmlich an Königs Lippen. Nur das Schmatzen von Frau Häberle war in der erwartungsvollen Stille zu vernehmen.


  »Um es kurz zu machen: Der Mast kommt wieder weg. Versprochen.«


  Glücklich sahen sich die Protestler an. Claudia Huber umarmte Magdalena, Frau Häberle stieß aus tiefstem Herzen einen erleichterten Seufzer aus. »Däno kann i endlich wieder ruhig schlofe«, schwäbelte sie mit vollem Mund.


  Entschuldigend breitete König die Arme aus. »Es tut mir wirklich leid, dass Sie so unter ihm gelitten haben. Das Kopfweh und die Schlaflosigkeit…«


  Magdalena Schulze-Kerkeling und Claudia Huber nickten synchron, während Katharina maliziös lächelte. Sie wusste bereits, was ihnen König noch mitteilen würde.


  »Und wenn ich mir dann noch vorstelle, wie schlimm das alles erst geworden wär, wenn der Mast tatsächlich in Betrieb gegangen wär… Und jetzt lassen Sie’s sich schmecken. Mich müssen Sie leider entschuldigen, ich muss weiter, damit ich den Flieger nach Wien noch krieg.« Schmunzelnd verließ König den Gastraum und zwinkerte im Vorbeigehen Katharina zu. Unauffällig blinzelte sie zurück.


  »Was soll das heißen: ›wenn der Mast tatsächlich in Betrieb gegangen wär‹?« Verdattert sah Magdalena zu Katharina.


  »Du hast es doch gerade gehört«, erklärte sie grinsend. »Das Ding war nie in Betrieb. Ihr wart zu keiner Zeit irgendeiner gesundheitlichen Gefahr ausgesetzt. Kennst du eigentlich Molières Komödie ›Der eingebildete Kranke‹? Solltest du dir unbedingt mal anschauen. Gefällt dir bestimmt. Und vergiss deinen Helm nicht, wenn du gehst.« Magdalenas Mund stand unschön offen, als Katharina ihre Jacke schnappte und die Versammlung verließ. Nichts konnte sie mehr von einem ruhigen Abend zu Hause abhalten. Morgen würde es aufregend genug werden. Sie war gespannt wie ein Flitzebogen, was Amanda mit den violetten Augen zu verbergen hatte.
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  Der gläserne Turm leuchtete rötlich in dem abendblauen Himmel, doch Katharina hatte keinen Blick dafür. »Ist Amanda bei dir?«, wollte sie sofort wissen, als ihr Ohlsen die gläserne Drehtür öffnete. Sie war nach der Arbeit schnurstracks zu »Poupée« gefahren, um mit ihm die Puppe unter die Lupe zu nehmen.


  Anerkennend klopfte er ihr auf die Schulter. »Du hast ganze Arbeit geleistet. Ihr Brustkorb ist zerkratzt und der Arm abgebrochen. Der Geschäftsführer war völlig fertig, als er mich heute Morgen angerufen hat. Er will, dass ich sie so schnell wie möglich repariere. Ist dir eigentlich aufgefallen, wie seltsam der redet? Aber komm doch erst mal rein.«


  Katharina blieb im Foyer stehen. »Wer ist das denn?« Sie deutete auf die schöne Jenny.


  »Eines meiner ersten Modelle, die ich angefertigt habe. Sieht klasse aus, oder? Wenn du Lust hast, kann ich dir die anderen oben in unserem Schauraum auch noch zeigen. Aber jetzt erwartet uns Amanda.«


  Katharina ließ sich nicht zweimal bitten und folgte Ohlsen den Gang entlang. Sie konnte es kaum erwarten, das Geheimnis der Schaufensterpuppe zu lüften.


  Als das Licht in der Werkstatt anging, riss sie erstaunt die Augen auf. »Allmächtiger, wie sieht’s denn bei dir aus? Das ist ja schlimmer als ein Gruselkabinett. Die ganzen Puppenköpfe in den Regalen und die aufgehängten Arme und Beine…!«


  Ohlsen lächelte nachsichtig. Er war Reaktionen wie Katharinas gewohnt. »Alles völlig harmlos. Und wir werden hoffentlich gleich wissen, ob das auch auf unsere Amanda zutrifft.«


  Von dem grellen Neonlicht beleuchtet stand die Puppe nackt im Raum. Der Arm, den ihr Katharina bei ihrem fingierten Schwächeanfall abgerissen hatte, lag zu ihren Füßen. Sie bot einen erbarmungswürdigen Anblick. Katharina hob den Arm auf und trat näher an die Puppe heran. Ihr kam es vor, als ob sie von den riesigen violetten Augen durchbohrt würde. Amanda hatte ja auch wirklich allen Grund, sauer auf sie zu sein, dachte Katharina. Ihretwegen musste sie schließlich ohne Kleider, zerkratzt und einarmig die Nacht in einer Werkstatt verbringen, anstatt im Schaufenster ein Brautkleid zu präsentieren. Sie musterte die Puppe von oben bis unten, konnte jedoch nichts Auffälliges entdecken. »Meinst du, ihr Körper dient den Mailändern dazu, etwas nach Freiburg zu schmuggeln? Bezahlt Graf deswegen so viel für die Puppen?«, überlegte sie laut.


  »Ich bitte dich.« Ohlsen schüttelte entschieden den Kopf. »Was sollte man zwischen Freiburg und Mailand schon schmuggeln? Spaghetti etwa? Oder Drogen? Dafür gäbe es doch einfachere Möglichkeiten.«


  Auch wieder wahr. Katharina verwarf ihre spontane Idee und schaute Amanda ins Gesicht. »Jetzt mach halt endlich den Mund auf und sag mir, was du verbirgst.« Dann stutzte sie. »Du, Kai? Haben deine Puppen eigentlich auch Löcher in den Augen?«


  »Selbstverständlich nicht.« Auch Ohlsen starrte jetzt in Amandas Gesicht. »Das ist doch… Warte, das haben wir gleich.« Er holte ein spitzes Werkzeug aus einem Schrank und setzte es am Auge an. Es krachte unschön.


  Katharina hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten.


  Zwei Handgriffe später hielt Ohlsen das linke Puppenauge in der Hand. »Ich werd verrückt.« Sprachlos starrte er auf seinen Fund.


  »Jetzt zeig schon her!« Das Ding schien aus Metall zu sein und war nicht einmal halb so groß wie eine Streichholzschachtel. »Ist das eine Wanze?«, fragte Katharina mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »So was Ähnliches. Eine Videokamera.«


  »Bist du sicher?« Katharina war völlig perplex.


  »Es besteht kein Zweifel. Vor uns steht eine waschechte Eye-See-Puppe.«


  »Und was soll das sein?« Katharina konnte mit dem Begriff beim besten Willen nichts anfangen.


  »Eye-See-Puppen sind der letzte Schrei. In den USA und einigen anderen europäischen Ländern werden sie bereits erfolgreich eingesetzt, um unauffällig Kunden zu überwachen.«


  »Und was hat man davon?« Katharina presste den Puppenarm an ihre Brust.


  »Ganz einfach. Dank der Puppen kannst du Alter, Geschlecht und ethnische Herkunft deiner Kunden erkennen und dein Sortiment entsprechend auf sie ausrichten. Zusammen mit den Daten, die sie beim Bezahlen mit Kreditkarte hinterlassen, kannst du dann detaillierte Kundenprofile anlegen. Die deutschen Datenschützer werden begeistert sein, das kann ich dir jetzt schon verraten. Wer will beim Shoppen schon gefilmt und kontrolliert werden, ohne dass er es merkt?« Ohlsen war auf hundertachtzig. »Nicht umsonst gibt es bei uns Gesetze zum Schutz der Privatsphäre. Wenigstens wissen wir jetzt, warum Graf für die Amandas so viel Geld ausgibt. Sie sind seine Spione.«


  »Na, das ist ja ein Ding. Also hatte Vanessa Engel doch recht mit ihrem Verdacht, dass mit den Schaufensterpuppen etwas faul ist. Bestimmt hat Graf auch sein Personal damit überwacht«, folgerte Katharina nicht minder erbost.


  »Zuzutrauen wäre es ihm«, gab ihr Ohlsen recht.


  »Aber glaubst du wirklich, dass man deine Kollegin wegen Amanda umgebracht hat?«


  Ohlsen zuckte ratlos mit den Schultern. »Am besten schauen wir uns gleich mal auf meinem PC an, was auf dem Chip gespeichert ist. Vielleicht bringt uns das weiter.«


  Er wollte gerade den Computer hochfahren, als die aufgehängten Puppenarme und -beine in Bewegung gerieten. »Was machen Sie denn hier mitten in der Nacht?« Firmenchef Kiefer stand in der Tür– wie immer sah er aus, als hätte man ihn direkt aus der Mülltonne gezogen. Fragend schaute er von Katharina zu seinem Angestellten.


  »Sie kommen genau zum richtigen Zeitpunkt, Chef. Wir sind einer heißen Sache auf der Spur«, sagte Ohlsen. »Vanessa hatte recht mit ihrem Verdacht. Wenn das herauskommt–« Er stockte mitten im Satz.


  Der Firmenchef wurde noch blasser, als er eh schon war, wankte zu dem kleinen Tisch und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Also wissen Sie Bescheid«, sagte Kiefer tonlos.


  »Schon. Wir haben zwar eine Weile gebraucht, aber jetzt haben wir den eindeutigen Beweis. Aber was ist denn los? Ist Ihnen nicht gut?«, fragte Ohlsen besorgt.


  »Ich wollte das nicht, das müssen Sie mir glauben.« Kiefer sackte in sich zusammen. Er saß da wie ein Häufchen Elend.


  Ratlos schauten sich Ohlsen und Katharina an. Sie konnten sich keinen Reim auf das mehr als seltsame Verhalten des Firmenchefs machen.


  »Wovon sprechen Sie? Was wollten Sie nicht?«, hakte Ohlsen vorsichtig nach.


  »Vanessa. Ich wollte ihr nichts tun, wirklich. Aber in dem Moment habe ich keinen anderen Ausweg gesehen.«


  Es schepperte. Katharina hatte vor Überraschung den Puppenarm fallen gelassen. Sie ließ ihn einfach liegen. Kiefer schien nichts davon bemerkt zu haben.


  »Sie hat mich in jener Nacht in der Firma angerufen, ich solle dringend zu ›Happy Bride‹ kommen. Ich bin sofort losgefahren. Vanessa hat im Geschäft auf mich gewartet. Als wir zwischen den Brautkleidern standen, hat sie durchs Schaufenster mit dem Finger auf die Blumen und Windlichter gezeigt. Sie hat gesagt, sie wüsste, was hier passiert ist, und würde dafür sorgen, dass es bekannt wird. So eine Sauerei müsse an die Öffentlichkeit kommen, das waren exakt ihre Worte. In dem Moment war mir klar, dass sie die Erpresserin ist.«


  »Vanessa hat Sie erpresst? Nie und nimmer«, unterbrach ihn Ohlsen empört.


  Kiefer ignorierte ihn. »Bei mir sind sämtliche Sicherungen durchgebrannt«, brach es aus ihm heraus. »Ich habe den steinernen Engel genommen und ihn ihr gegen die Schläfe geschlagen. Ich glaube, sie war sofort tot.«


  »Sie?«, rief Katharina entsetzt. »Sie haben Vanessa umgebracht? Aber warum denn, um Himmels willen?«


  Kiefer senkte den Kopf. »Ich wollte einfach nur, dass es aufhört. Sie hatte doch schon genug Geld von mir bekommen. Nachdem Vanessa leblos auf dem Boden lag, habe ich sie in mein Auto geschleppt und bin ziellos rumgefahren. Ich war völlig verzweifelt und wusste nicht, was ich tun soll. Irgendwann sah ich schließlich diese Parkbucht. Ich habe angehalten, Vanessas Leiche aus dem Kofferraum gezerrt und sie die Böschung hinuntergeworfen.«


  In der Werkstatt wurde es still. Katharinas Gedanken fuhren Achterbahn. Was hatte aufhören sollen? Wofür hatte Vanessa Geld bekommen? Und vor allem: Warum war Kiefer komplett durchgedreht, als Vanessa auf die Unfallstelle deutete? Schlagartig wurden ihr die Zusammenhänge klar. »Sie haben die Studentin überfahren«, konstatierte sie.


  Kiefer nickte. »Ich war wie üblich lange in der Firma. Um kurz nach Mitternacht habe ich Schluss gemacht und bin ins Auto gestiegen. Auf der Heimfahrt ist mir auf dem Zebrastreifen diese Frau vors Auto gelaufen. Keine Ahnung, wo die so plötzlich hergekommen ist. Ich bin zu Tode erschrocken, als ich sie mit der Stoßstange erwischt habe, dann habe ich Gas gegeben. Im Rückspiegel konnte ich noch sehen, dass sie versucht hat, sich nach ihrem Sturz aufzurichten.«


  »Und dann sind Sie einfach weitergefahren? Ohne sich um Ihr Opfer zu kümmern?« Katharina konnte nicht glauben, was sie gehört hatte.


  »Mein Gott, ja. Ich hatte abends im Büro getrunken, ziemlich viel sogar, wenn Sie es genau wissen wollen. Stellen Sie sich vor, die Polizei hätte mich in dem Zustand erwischt. Ich habe die Frau doch nicht mit Absicht angefahren. Und woher sollte ich denn wissen, dass sie so schwer verletzt war?«, verteidigte er sich. »Seit ich erfahren habe, dass sie tot ist, habe ich nachts kein Auge mehr zugetan. Aber wem hätte es denn genützt, wenn ich mich der Polizei gestellt hätte? Die Frau hätte deswegen auch nicht überlebt, und ich werde schließlich in der Firma gebraucht.«


  Katharina fehlten die Worte. Am liebsten hätte sie Kiefer eine Ohrfeige verpasst.


  Als könnte er Gedanken lesen, duckte er sich, bevor er schnell weiterredete. »Zwei Tage später hat mir jemand anonym ein Foto geschickt, auf dem deutlich zu sehen ist, wie ich die Studentin anfahre. Ich sollte achtzigtausend Euro Schweigegeld auf ein Schweizer Konto überweisen, andernfalls würde der Beweis bei der Polizei landen. Ich habe alles zusammengekratzt, was ich hatte, und bezahlt. Und dann ruft mich ein paar Tage später Vanessa an, bestellt mich zum Unfallort und droht mir erneut, alles auffliegen zu lassen. Was hätte ich denn tun sollen? Ich musste sie doch zum Schweigen bringen, sonst wäre ich ins Gefängnis gewandert. Und was wäre dann mit der Firma geworden?«


  »CHEF!« Ohlsen rüttelte Kiefer an den Schultern. »Vanessa wollte kein Geld von Ihnen, und sie hat auch nicht auf die Unfallstelle gedeutet, sondern auf die Puppe mit den Überwachungskameras im Schaufenster.«


  Müde hob Kiefer den Kopf. »Überwachungskameras?«


  Katharina hatte immer mehr das Gefühl, im falschen Film zu sein. »Herrgott noch mal!«, brüllte sie los. »Verstehen Sie doch endlich: Vanessa Engel hat Sie nicht erpresst, im Gegenteil. Sie sollten als Erster erfahren, dass Graf in seinen Schaufensterpuppen Kameras versteckt hat. Das war der Skandal, der an die Öffentlichkeit musste. Sie haben sie völlig falsch verstanden.«


  In Kiefers Gesicht begann es zu arbeiten. »Wollen Sie damit sagen, dass Vanessa gar kein Geld von mir wollte?«


  »Genau das will ich. Ihr ging es nicht um Ihre Fahrerflucht, sondern einzig und allein um die Puppe. Sie hätten sie nicht erschlagen müssen.« Mit zitternden Händen begann Katharina, in ihrer Handtasche nach dem Handy zu suchen. »Ich rufe jetzt Weber an«, sagte sie zu Ohlsen.


  Kiefer sah aus, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Dann habe ich Vanessa völlig grundlos getötet«, stammelte er, während Katharina mit dem Hauptkommissar telefonierte. »Was wird jetzt aus ›Poupée‹? Wie soll die Firma funktionieren, wenn ich ins Gefängnis muss?« Flehend sah er Ohlsen an.


  »Ehrlich gesagt ist mir das im Moment ziemlich egal. Aber eines weiß ich: Den Tod von zwei Frauen war das Überleben der Firma ganz sicher nicht wert«, sagte Ohlsen angewidert. »Und jetzt warten wir gemeinsam im Foyer auf die Polizei. Sie wird hoffentlich gleich da sein.« Es war offensichtlich, dass Ohlsen keine Minute länger als nötig mit einem Mörder in seiner geliebten Werkstatt bleiben wollte.


  Wie ein geprügelter Hund schlich ihm Kiefer hinterher, gefolgt von Katharina, die ihn nervös im Auge behielt. Den Chip hatte sie vorsichtshalber in ihrer Handtasche verstaut. Die Aufnahmen würde sie sich später in aller Ruhe zu Hause auf ihrem PC ansehen. Schweigend warteten sie im Foyer, bis Katharina erleichtert hörte, wie ein Auto vor dem Firmengebäude hielt.


  »Das war ja klar, dass du mit von der Partie bist«, sagte Weber stirnrunzelnd, als er durch die Drehtür hineinstürmte. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du deine Nase nicht in meine Mordfälle stecken sollst?«


  Anstatt ihm zu antworten, fiel Katharina dem Hauptkommissar um den Hals. Als sie sich löste, fiel ihr Blick auf die Frau neben ihm, die sie strafend durch ihre Hornbrille anschaute.


  »Ich hoffe, Sie haben mit Ihrem eigenmächtigen Handeln kein Beweismaterial vernichtet.«


  Das konnte nur Tina Reich, die Nervensäge, sein. Katharina machte sich nicht die Mühe, ihr zu antworten. Ihre Knie zitterten. »Hast du zufällig einen Schnaps hier?«, wandte sie sich an Ohlsen, der sich auf der Empfangstheke aufstützte. Auch er hatte schon mal besser ausgesehen.


  »Im Zimmer vom Chef müsste eine Flasche Gin stehen. Die hält er dort normalerweise für Kunden bereit.«


  »Ich glaube, wir können uns ruhigen Gewissens daran bedienen. Kiefer wird dafür in absehbarer Zeit keine Verwendung mehr haben«, bemerkte Katharina trocken. Ihr war es völlig gleichgültig, dass der Geschäftsführer ihre Bemerkung hören konnte.


  »Wir brauchen noch Ihre Zeugenaussagen«, erinnerte sie Tina Reich ungefragt, »und betrunken dürfen Sie nicht aufs Revier fahren.«


  »Ich glaube, das Protokoll hat bis morgen früh Zeit. Die beiden sehen doch etwas mitgenommen aus«, fuhr Weber dazwischen. »Wir nehmen jetzt erst mal Herrn Kiefer mit, dann sehen wir weiter.«


  »Wenn Sie meinen.« Tina Reich legte dem Firmenchef von »Poupée« Handschellen an.


  Der warf einen letzten verzweifelten Blick auf Jenny, bevor er sich zu Ohlsen umdrehte. »Bitte kümmern Sie sich darum, dass hier nicht alles den Bach runtergeht«, flehte er ihn an. »Die Firma ist mein Leben.«


  Ohlsen reagierte nicht. Mit versteinerter Miene sah er zu, wie sein Vorgesetzter abgeführt wurde.


  »Ach, Katharina, wenn ich dich dann noch um den Chip bitten dürfte, den du in unserem Telefonat vorhin freundlicherweise erwähnt hast?« Der Hauptkommissar war stehen geblieben und sah sie auffordernd an.


  Widerstrebend kramte sie in ihrer Handtasche. »Hier. Allerdings hätte ich mir die Daten darauf auch gern angeschaut. Amanda hat mit ihren violetten Augen nämlich direkt auf die Habsburgerstraße gestarrt. Bestimmt hat sie die Unfallflucht gefilmt. Wenn wir Glück haben, ist die Aufnahme noch vorhanden. Und wer weiß, was sonst noch Interessantes darauf zu sehen ist.«


  »Das überlass mal lieber uns. Und tu mir einen Gefallen und betrink dich erst zu Hause.« Weber nahm ihr den Chip aus der Hand und streichelte ihr kurz den Arm, bevor er Tina Reich und Kiefer zum Wagen folgte.
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  Eigentlich hätte Webers Laune an diesem Morgen besser sein müssen. Schließlich waren sowohl die Fahrerflucht in der Habsburgerstraße als auch der Mord an Vanessa Engel aufgeklärt. Noch in der vergangenen Nacht hatte Herbert Kiefer ein umfangreiches Geständnis abgelegt, bevor er zusammengebrochen war und ins Krankenhaus gebracht werden musste.


  Trotzdem zog der Hauptkommissar ein Gesicht, als ob er gerade vom Zahnarzt käme. Hätte Kiefer nicht Vanessa Engel in aller Ruhe zuhören können, was sie zu sagen hatte, anstatt sie zu erschlagen? War es nicht schon schlimm genug gewesen, dass er den Tod der Studentin auf dem Gewissen hatte? Und alles nur wegen dieser verdammten Firma.


  Mit dem Mord an der jungen Verkäuferin hatte der Firmenchef von »Poupée« hingegen nichts zu tun. Zur Tatzeit war er mit drei Theaterleuten aus Hamburg verabredet gewesen, die für ihre nächste »Aida«-Inszenierung zwanzig ägyptische Sklavinnen aus Kunststoff brauchten. Die Männer hatten Kiefers Alibi bereits bestätigt.


  Dennoch war sich Weber sicher, dass auch Sarah Hoffmanns Tod mit den sehenden Schaufensterpuppen zusammenhing. Ihr Mörder wusste definitiv über die Kameras in den Augen Bescheid, warum sonst hatte er sie verschwinden lassen? Möglicherweise handelte es sich um denselben Unbekannten, von dem Kiefer erpresst worden war. Da stellte sich doch die Frage, welche Rolle Karl-Otto Graf bei der ganzen Geschichte spielte, sinnierte Weber weiter. Wie auch immer man es betrachtete, in seinen Boutiquen liefen sämtliche Fäden zusammen. Um den sauberen Geschäftsmann würde er sich gleich nach der morgendlichen Besprechung kümmern. Höchstpersönlich und allein.


  »Warten wir jetzt gemütlich im Büro ab, bis sich der Mörder von Sarah Hoffmann stellt, oder hat jemand einen anderen Vorschlag?«, unterbrach Tina Reichs Stimme Webers Gedankengänge.


  Er warf einen angesäuerten Blick in ihre Richtung. Als wenn er als leitender Hauptkommissar nicht selbst in der Lage wäre, über die weitere Vorgehensweise zu entscheiden. »Sie gehen mit Jens Bösch nochmals in den Brautmodenladen und fühlen den Angestellten auf den Zahn. Ich will wissen, wer alles von den Kameras in den Puppenaugen gewusst hat«, bestimmte er. »Und anschließend schauen Sie bei ›La Femme‹, bei dieser, dieser… dem bissigen Zebra vorbei.« Der Name der Geschäftsführerin wollte ihm partout nicht einfallen.


  »Beate Goldmann«, half Tina Reich Webers Gedächtnis ungebeten auf die Sprünge.


  Weber brummelte etwas Unverständliches vor sich hin.


  »Möglicherweise hat Vanessa Engel Sarah Hoffmann gekannt, ihr von den Kameras erzählt, und sie war diejenige, die Kiefer erpresst hat«, sinnierte Jens Bösch, ohne sich vom Fleck zu rühren. Nachdenklich strich er sich über sein unrasiertes Kinn.


  »Möglich«, stimmte ihm Weber zu, »aber wer hat sie umgebracht? Kiefer jedenfalls nicht, wie wir alle wissen.«


  »Bestimmt dieser Möchtegern-Italiener von ›Happy Bride‹«, mischte sich Tina Reich ein. »Der hat doch hundertprozentig gewusst, was es mit den Amandas auf sich hat.« Es war ihr deutlich anzusehen, dass ihr diese Erklärung gut gefallen würde. Beflügelt von der Vorstellung, Marone hinter Gitter zu bringen, sprang sie von ihrem Stuhl. »Auf was wartest du noch? Lass uns gehen«, schmetterte sie in Böschs Richtung.


  Der Polizist verdrehte die Augen. Er schien von dem hyperaktiven Neuzugang der Abteilung ähnlich begeistert zu sein wie Weber.


  Wenn Bösch wüsste, dass Katharina ihn mit Tina Reich verkuppeln wollte! Trotz seiner schlechten Laune musste sich der Hauptkommissar bei dem Gedanken ein Grinsen verkneifen. »Bis Sie zurück sind, sind unsere Kollegen hoffentlich mit der Auswertung des Chips schon weiter. Wer weiß, vielleicht finden sie außer den Aufnahmen der Fahrerflucht noch mehr pikante Details, die sich der Erpresser zunutze gemacht hat«, sagte er.


  »Und was machen Sie so lange, wenn ich fragen darf?«, fragte Tina Reich kess.


  Weber glaubte, sich verhört zu haben. Seit wann war er als Hauptkommissar und leitender Mordermittler seinen Untergebenen Rechenschaft schuldig, wie er den Tag zu verbringen gedachte?


  Jens Bösch hielt erschrocken die Luft an.


  »Was ich mache? Ein bisschen Yoga, ein bisschen Meditation. Wenn ich so richtig erleuchtet bin, kläre ich Mordfälle eigentlich immer im Handumdrehen auf«, wetterte der Hauptkommissar los.


  »Wenn Sie meinen, dass das hilft. Ich jogge immer, um einen klaren Kopf zu bekommen.« Tina Reich schaute ihren Chef ungerührt an. Ironie schien nicht auf dem Stundenplan der Polizeihochschule gestanden zu haben.


  Weber schüttelte den Kopf. Gegen die Frau war einfach kein Kraut gewachsen. Am schlauesten würde es sein, sich auf keine Diskussion mehr mit ihr einzulassen. Ohne ein weiteres Wort von sich zu geben, griff er nach seiner Kaffeetasse.


  Bösch, dessen Atmung wieder einsetzte, stand jetzt ebenfalls auf. »Komm schon«, sagte er zu seiner Kollegin. »Aber ich fahre.«


  »Von wegen. Ich sitze am Steuer. Sonst kommen wir ja nie lebend an. So wie du fährst.«


  Es war einer der seltenen Momente, in denen Weber ein gewisses Verständnis für Tina Reich aufbrachte. Böschs Fahrstil war tatsächlich etwas unorthodox, um es gelinde auszudrücken. Er pflegte so ruckartig zu bremsen, dass einem Hören und Sehen verging. Wenigstens kaperte er keine anderen Fahrzeuge, wenn er im Dienst war. Zumindest war Weber bislang nichts dergleichen zu Ohren gekommen.


  Die Diskussion wurde jäh von einem Tumult auf dem Gang unterbrochen. »Nehmen Sie endlich Ihre Finger von meiner Jacke, oder werden hier alle so behandelt, die ihrer staatsbürgerlichen Pflicht nachkommen?«


  Weber hob den Kopf. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, murrte er, als sich die Tür öffnete und ein Polizist einen jungen Mann hereinschob. Sein hochtoupierter blaugrüner Haarschopf hätte jeden Ara vor Neid erblassen lassen. Dazu trug er trotz der frühsommerlichen Temperaturen eine speckige Lederjacke und eine zerrissene karierte Hose, die schon länger keine Waschmaschine von innen gesehen hatte.


  »Den haben wir in der Kaiser-Joseph-Straße aufgegabelt, als er einen Straßenmusikanten angepöbelt hat. Jetzt will er dringend zu Ihnen, angeblich hat er eine Aussage zu dem zweiten Mord zu machen«, klärte ihn der Beamte auf, bevor er naserümpfend den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss.


  In Webers Büro roch es im Nullkommanichts nach Kneipe. Der Punk hatte definitiv keinen Kaffee zum Frühstück getrunken. Demonstrativ öffnete Tina Reich das Fenster, um den Alkoholgeruch mit frischer Luft zu vertreiben.


  Weber musterte seinen Besucher, der unschlüssig vor ihm stand. »Soso, Sie wollen also etwas gesehen haben?«


  »Zweifellos rosarote Elefanten«, ätzte Tina Reich, die sich am Fenster mit einem Aktendeckel Luft zufächelte.


  Der Punk richtete sich auf und deutete mit dem Zeigefinger auf die Kommissarin. »Hat die hier was zu melden? Blöd anmachen lassen muss ich mich nämlich nicht. Weder von einem Stehgeiger noch von der.« Er machte Anstalten, das Zimmer zu verlassen. Es sah ganz danach aus, als ob er trotz seines wilden Aussehens über ein empfindliches Nervenkostüm verfügte.


  »Das muss ich mir von so einem nicht bieten lassen«, fauchte Tina Reich.


  »Jetzt immer langsam mit den jungen Pferden«, versuchte Weber, die Gemüter zu beruhigen. »Frau Reich, Sie hatten es doch eben noch so eilig. Jetzt wäre exakt der richtige Zeitpunkt, um sich in Bewegung zu setzen.«


  »Nichts lieber als das.« Tina Reich rauschte hinaus, nicht ohne dem Punk einen letzten wütenden Blick zuzuwerfen. Die Tür flog hinter ihr heftiger zu, als es notwendig gewesen wäre.


  »Bah! Weiber.« Der Punk machte eine abfällige Handbewegung.


  Weber, der zu diesem Thema durchaus auch das eine oder andere zu sagen gehabt hätte, verbiss sich ein Lachen und machte ein ernstes Gesicht.


  Jens Bösch brach in hemmungsloses Gelächter aus.


  Energisch schlug Weber mit der Faust auf den Tisch. War er hier eigentlich im Kindergarten? »Und Sie begleiten Ihre Kollegin, ist das klar?«, herrschte er Bösch an, der sich schleunigst verdrückte.


  Endlich wandte sich Weber an den Punk, der jetzt einen ausgesprochen belustigten Eindruck machte. »Nehmen Sie doch erst mal Platz, Herr–«


  »Schiller. Friedrich Schiller.« Der Punk ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  Weber runzelte die Stirn. Er war zwar nicht der Typ, der seine freien Abende mit Lesen verbrachte, aber der Name sagte ihm durchaus etwas. »Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Für Späße dieser Art hatte er während der Dienstzeit so gar nichts übrig. Schon gar nicht, wenn seine Kollegen zickten und ein Mörder frei herumlief.


  »Wo denken Sie hin? Ich heiße wirklich so. Meine Mutter war Deutschlehrerin. Was glauben Sie, was ich mir wegen meines Namens schon alles anhören musste«, beteuerte der Punk.


  »Na gut, lassen wir das mal beiseite. Ich nehme an, Sie haben sich nicht eigens in die Mordkommission bemüht, um mit mir über ›Die Räuber‹ zu sprechen. Also, was haben Sie mir mitzuteilen?« Die Tatsache, dass der Punk nicht aus freien Stücken auf dem Revier gelandet war, ließ Weber großzügig außen vor.


  »Vor ein paar Tagen ist doch dieser Mord an der jungen Frau passiert. In dem schnieken Laden in der Konviktstraße.« Friedrich Schiller streckte seine Beine aus.


  »Korrekt. Das hat sich sogar bis zu uns herumgesprochen. Aber was haben Sie damit zu tun?« Weber war ganz Ohr, obwohl er normalerweise gegen Zeugen, die bereits am frühen Morgen nach Alkohol rochen, starkes Misstrauen hegte.


  »Ich glaube, ich habe in der Mordnacht gesehen, wie sie in den Laden hineingegangen ist. Ein süßes Ding mit goldbraunen Haaren und beiger Jacke. Sah sehr jung aus.«


  Die Beschreibung passte exakt auf Sarah Hoffmann. Weber schnappte sich seinen Notizblock. »Um wie viel Uhr war das?«


  »So gegen zehn etwa. Sie schien es ziemlich eilig zu haben. Vielleicht hatte sie auch Angst vor mir, wer weiß. Dabei bin ich der friedlichste Mensch auf Erden.«


  Nachdenklich betrachtete Weber Schillers blaugrünen Haarschopf. Den friedlichsten Menschen auf Erden stellte er sich irgendwie anders vor. »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?«


  »Deswegen bin ich doch hier. Da war nämlich noch einer, der sich kurz vor der Kleinen in die Boutique geschlichen hat. Wenn mich nicht alles täuscht, hatte der einen Schlüssel.«


  Nur mühsam konnte Weber seine Aufregung unterdrücken. »Und wie sah der aus?«


  »Na, wie ein Milchbubi halt.« Friedrich Schiller schnaubte verächtlich. »Blonde Löckchen, Babyface. Teure Klamotten. So ein verwöhnter Fatzke reicher Eltern.«


  »Und warum können Sie sich so genau an den erinnern? Um diese Zeit waren doch sicher noch mehr Leute unterwegs«, hakte Weber nach.


  Nervös begann Schiller, auf dem Stuhl hin und her zu rutschen. »Na, weil ich ihn im Vorbeigehen angerempelt habe, bevor er in dem Laden verschwunden ist. Versehentlich natürlich.« Der Punk sprach schnell weiter, bevor Weber etwas sagen konnte. »Und bei der Gelegenheit ist ihm etwas runtergefallen.« Er machte ein unschuldiges Gesicht.


  »Versehentlich angerempelt. Klar. So etwas passiert. Auch dem friedlichsten Menschen auf Erden«, pflichtete Weber ihm ironisch bei. Er hatte eine ungefähre Vorstellung davon, wie der Punk auf Milchbubis aus gutem Haus zu reagieren pflegte. »Und was genau ist Ihnen dabei in die Hände geraten?«


  Schiller griff in seine Hosentasche und legte etwas auf Webers Schreibtisch.


  Der Hauptkommissar warf einen Blick auf den kleinen Metallanhänger, auf dem eine Widmung stand. »Ad profundum«, las Weber erstaunt.


  »Das heißt: ›bis zum Tiefsten‹«, übersetzte Friedrich Schiller hilfsbereit. Er schien nicht nur über eine ungewöhnliche Haarpracht, sondern auch über Lateinkenntnisse zu verfügen.


  »Bis zum Tiefsten«, wiederholte Weber ratlos. Was hatte das zu bedeuten? Vermutlich würde er das erst erfahren, wenn er den Besitzer gefunden hatte.


  Schiller schien ein Gedanke zu kommen. »Glauben Sie, das Ding gehört dem Mörder? Mensch, wenn ich das geahnt hätte, hätte ich ihm gründlich die Fresse poliert, diesem Schwein«, stieß er aus.


  »Immer mit der Ruhe. Wir wissen doch noch gar nicht, ob es sich bei dem, ähm, Milchbubi um den Täter handelt. Er könnte auch ein wichtiger Zeuge sein«, versuchte Weber, den aufgebrachten Schiller zu beruhigen. Sollte der Namensvetter des berühmten Dichters und Denkers tatsächlich den Täter gesehen haben? Es sah ganz danach aus. »Ich lasse Sie jetzt zu einem Kollegen bringen, dem Sie den, ähm, Milchbubi bitte ganz genau beschreiben, damit er ein Phantombild anfertigen kann.« Weber griff zum Telefon. »Ich hab Herrn Friedrich Schiller bei mir im Büro.– Nein. Nicht der Schiller, der ›Die Räuber‹ geschrieben hat. Könntest du ihn abholen lassen?– Genau. Es geht um ein Phantombild. Und jetzt hör auf zu lachen.«


  Anschließend kam Weber hinter seinem Schreibtisch hervor und reichte dem Punk die Hand. »Vielen Dank, dass Sie uns informiert haben.« Eine Alkoholwolke hüllte den Hauptkommissar ein, während er Schiller zur Tür begleitete. »Ach, und noch etwas«, sagte Weber auf dem Gang. »Prinzipiell wäre es vielleicht besser, keine Milchbubis mehr versehentlich anzurempeln. So was kann möglicherweise auch mal falsch verstanden werden. Und Stehgeiger anzupöbeln kommt ebenfalls nicht immer gut an.«


  »Aber der hat Schostakowitschs eleganten Walzer runtergenudelt, als wenn er für eine niederbayrische Hochzeitsgesellschaft spielen würde. Einem kultivierten Menschen wie mir tut so was in der Seele weh«, verteidigte sich Schiller. Nach einem eisigen Blick aus Webers Augen salutierte der Punk. »Alles klar, Herr Kommissar. Ich habe schon verstanden. Keine Straßenmusiker mehr anpöbeln und keine Milchbubis mehr anrempeln.«


  Mit einer Polizistin, die die Szene mit unbewegter Miene beobachtet hatte, verschwand Schiller um die Ecke. Zurück blieb der Geruch von Bier und Zigaretten.


  Weber wollte sich gerade auf den Weg zu Graf machen, als sein Telefon klingelte. Es war Gundi Rhenisch, die Gerichtsmedizinerin. Was sie ihm lapidar in einem Satz mitteilte, ließ den Hauptkommissar auf seinen Stuhl zurücksinken. Die junge Verkäuferin war zum Zeitpunkt ihres Todes im zweiten Monat schwanger gewesen. Der Besuch bei Graf würde wohl noch ein Weilchen warten müssen.


  27


  »Wie siehst du denn aus? Hast du die Nacht durchgemacht?« Dominik blickte Katharina erstaunt an, als sie mit einiger Verspätung ins Büro huschte. Die morgendliche Konferenz hatte sie verpasst.


  »Durchgemacht schon, aber nicht so, wie du denkst.« Sie machte keinerlei Anstalten, sich an den Schreibtisch zu setzen.


  »Sondern?«


  »Komm mit in die Küche, ich brauche dringend eine Zigarette. Dann erzähle ich dir alles.«


  Dominik sicherte seinen Artikel, an dem er gerade schrieb, und folgte ihr.


  »Das ist ja nicht zu fassen«, sagte er einige Minuten später schockiert, als Katharina ihm von den Geschehnissen berichtet hatte. »Graf stellt also Schaufensterpuppen auf, die für ihn spionieren?«


  »So sieht’s aus«, bestätigte Katharina. »Und Vanessa Engel ist ihm auf die Schliche gekommen. Mit Sicherheit hat sie dem falschen Italiener nur schöne Augen gemacht, um durch ihn an die Amandas heranzukommen.«


  »Frauen! So etwas würde einem Mann nie einfallen«, warf Dominik erschüttert ein.


  Katharina wischte seine Bemerkung beiseite. »Marco Adler denkt übrigens das Gleiche. Ich habe mit ihm gestern Nacht noch ewig lang telefoniert.« Beim Gedanken daran schluckte sie. Das Gespräch war sehr deprimierend gewesen. Es war ihr nicht leichtgefallen, Adler mitzuteilen, dass Vanessa Engel von ihrem eigenen Chef umgebracht worden war, weil er sie für eine Erpresserin gehalten hatte. Aber wenigstens war der Fall jetzt aufgeklärt. Was wohl Helena dazu sagen würde? Sobald sie Zeit fand, würde Katharina mit ihr sprechen.


  »Und die sehende Schaufensterpuppe hat also tatsächlich die Fahrerflucht gefilmt?«, vergewisserte sich Dominik, der von ihrer vorübergehenden Geistesabwesenheit nichts mitbekommen hatte.


  »Sieht so aus. Deswegen habe ich jetzt auch eine technische Frage an dich. Wie funktioniert so etwas? Muss der Täter jedes Mal den Chip aus den Kameras hinter den Augen entfernen, um die Daten auslesen zu können? Dann müsste Kiefers Erpresser einer von den Angestellten gewesen sein, jeder andere wäre doch aufgefallen, wenn er an den Puppen herumgefummelt hätte.«


  Katharina und Technik. Doch angesichts des Ernstes der Lage verzichtete Dominik darauf, sie auszulachen. »Ich denke nicht. Die Daten werden vermutlich automatisch auf einen PC übertragen.«


  Katharina schlug sich auf die Stirn. Logisch, darauf hätte sie auch selbst kommen können. »Das heißt, man müsste herausfinden, wer alles Zugriff auf den entsprechenden PC hatte, dann hätte man auch den Erpresser.«


  »Du hast es erfasst«, bestätigte ihr Dominik, der bedächtig an seiner Zigarette zog.


  Ein donnerndes »Frau Müller!« ertönte im Flur. Katharina erkannte die Stimme von Bodo Kiesel und zuckte zusammen. »Ach du Schande, was macht der denn noch hier?«, stöhnte sie.


  »Ich befürchte, das wird er dir gleich selbst verraten«, meinte Dominik mitleidig. »Jedenfalls hört er sich nicht so an, als würde er dich zum Cappuccino einladen. Der ist stinksauer, dass du die Redaktionskonferenz geschwänzt hast.«


  Mit dieser Einschätzung lag Dominik durchaus richtig, wie Katharina kurz darauf erfahren musste. Kiesel faltete sie nach allen Regeln der Kunst zusammen. Zum einen, weil sie unentschuldigt der Konferenz ferngeblieben war, zum anderen, weil ihm der Artikel über die Misswahl mehr als missfallen hatte.


  Stoisch ließ Katharina Kiesels Donnerwetter über sich ergehen, obwohl es in ihr brodelte. Brüllen konnte der Verleger jedenfalls besser als schreiben. Allerdings war sie so schlau, die Erkenntnis nicht laut auszusprechen.


  »Dein Kopf ist ja noch dran«, wunderte sich Dominik, als Katharina mit vor Zorn gerötetem Gesicht ins Büro zurückkam und sich auf den Stuhl fallen ließ.


  Mit der Faust schlug sie so heftig auf den Schreibtisch, dass die Winkekatze gefährlich ins Wanken geriet. »Gut beobachtet. Den brauche ich nämlich noch, wenn ich jetzt gleich den Artikel über Grafs Späh-Puppen schreibe. Was meinst du, wie begeistert Kiesel sein wird, wenn sein Lieblings-Anzeigenkunde in die Schlagzeilen gerät, weil er ahnungslose Kunden nebst seinen Angestellten ausspioniert? Dieses pikante Detail lässt sich nämlich wunderbar in die Berichterstattung über den aufgeklärten Mord einbauen.«


  »Und was erst Karl-Otto Graf sagen wird, wenn er das liest?«, grinste Dominik. »Der storniert bestimmt sämtliche Anzeigen. Allerdings bin ich mehr als zuversichtlich, dass du Schützenhilfe von Anton Gutmann bekommst.«


  Katharina gab keine Antwort mehr. Sie hämmerte bereits wie eine Wilde auf ihre Tastatur ein.


  ***


  Hauptkommissar Weber war gerade dabei, sich seine Jacke überzuziehen, um Karl-Otto Graf endlich einen Besuch abzustatten, als Tina Reich, wie üblich ohne anzuklopfen, in sein Büro stürmte. Jens Bösch trabte ihr gemächlich hinterher.


  »Die Angestellten von ›Happy Bride‹ sind aus allen Wolken gefallen, als wir sie wegen der sehenden Puppen befragt haben. Die hatten keine Ahnung. Nicht mal Luigi Marone wusste etwas davon. Er hat mich angeschaut, als ob ich geisteskrank wäre«, legte Tina Reich los. »Beate Goldmann hat ebenfalls vehement abgestritten, über die Puppen Bescheid zu wissen. Allerdings hat sie sich mehr als kryptisch dazu geäußert, wie sie sonst mitbekommen haben will, dass sich Sarah Hoffmann das Kleid genommen hat. Von wegen untrüglicher Instinkt. Das kaufe ich der Goldmann nicht ab. Wenn Sie mich fragen, war die von Graf senior eingeweiht, was er mit den Amandas treibt.« Plötzlich hielt sie inne und starrte Weber an. »Wieso haben Sie einen Zipfel?«


  Der Hauptkommissar glaubte, sich verhört zu haben. Stellte die junge Kollegin jetzt schon seine Männlichkeit in Frage? Das wurde ja immer besser.


  Jens Bösch prustete los.


  »Liebe Frau Reich, Sie erstaunen mich immer wieder aufs Neue.« Weber räusperte sich. »Seit wann interessieren Sie sich für mein, ähm, bestes Stück?«


  Jetzt war es an Tina Reich, knallrot zu werden. »Sie haben mich völlig falsch verstanden. Ich rede doch davon.« Sie deutete auf das Metallbändchen, das immer noch auf Webers Schreibtisch lag.


  »Dieses Blechding hat mir vorhin Herr Schiller mit dem blaugrünen Haarschopf überreicht.« Weber zog seine Jacke aus und setzte sich wieder. »Der wiederum hat es von einem Milchbubi, den er versehentlich in der Konviktstraße angerempelt hat. Und zwar just in jener Nacht, in der Sarah Hoffmann ermordet wurde«, ließ er die Bombe platzen.


  Tina Reichs Mund klappte unschön auf, dann schloss er sich wieder. »Das ist ja ein Ding. Wissen Sie, was es mit dem Zipfel auf sich hat?«


  Weber schüttelte den Kopf, Bösch wieherte erneut.


  »Sobald sich der Kollege beruhigt hat, erkläre ich es Ihnen.« Es war unübersehbar, dass die junge Polizistin es genoss, mehr zu wissen als ihre beiden Kollegen. Sie ließ sich auf Webers Besucherstuhl fallen, auf dem kurz zuvor noch der Punk gesessen hatte. »Also, das funktioniert folgendermaßen–«


  Nach ihrem ausführlichen Vortrag wusste der Hauptkommissar immerhin, dass der Zipfel zu irgendwelchen albernen Ritualen gehörte, die von Studentenverbindungen gepflegt wurden. »Die schenken sich die Zipfel also als Zeichen der Verbundenheit und werfen die Dinger einander ins Bierglas?«, vergewisserte er sich bei Tina Reich, dass er alles richtig verstanden hatte.


  »So ungefähr, wenn man es verkürzt ausdrücken will.«


  »Unser gesuchter Milchbubi gehört demnach also einer Studentenverbindung an«, schloss Weber messerscharf. »Das ist doch mal ein Anhaltspunkt. Aber eine Frage hätte ich noch: Woher stammen eigentlich Ihre detaillierten Kenntnisse über diese archaischen Männer-Rituale?« Mit Genugtuung registrierte Weber, dass Tina Reichs Gesicht erneut die Farbe wechselte.


  »Von meinem Ex. Der war Rhenanier.« Sie sah nicht so aus, als ob sie das Thema vertiefen wollte.


  »Wir müssen jetzt also herauskriegen, wer der Eigentümer dieses Zipfels –Jens, jetzt reiß dich endlich mal zusammen– ist. Möglicherweise haben wir dann auch unseren Mörder«, meinte Weber zuversichtlich. »Anhand der Farben kann man doch bestimmt erkennen, zu welchem Verein der gehört, oder, Kollegin Reich?«


  »Schon. Leider hat die Sache nur einen kleinen Haken«, gab die Kommissarin zu bedenken. »Der Beschenkte kann, muss aber nicht unbedingt derselben Verbindung angehören. Der Zipfel ist nämlich immer in den Farben des Schenkenden gehalten. Zuerst müssen wir also herausfinden, welcher Student diesen Zipfel an einen, ähm, Milchbubi verschenkt hat.« Sie stöhnte auf. »Haben Sie eine Ahnung, wie viele Corpsbrüder es allein in Freiburg gibt? Das dauert ewig, bis wir die alle gecheckt haben.«


  Nein, das wusste Weber nicht, da er sich noch nie näher damit befasst hatte. »Na, dann machen Sie sich mal an die Arbeit«, schlug er trotzdem vor. »Unser Jack Sparrow kann Ihnen dabei ja zur Hand gehen.«


  Böschs amüsierter Gesichtsausdruck verschwand.


  Weber marschierte Richtung Tür. »Und ich nehme jetzt endlich Karl-Otto Graf ins Gebet«, teilte er den beiden Beamten mit, bevor Tina Reich ihn fragen konnte, was er vorhatte. »Der kann uns bestimmt interessante Neuigkeiten zu den Amandas liefern. Ach, und noch etwas: Sarah Hoffmann war schwanger. Wir sollten uns dringend nach dem glücklichen Vater umsehen.«
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  »Haben Sie einen Termin?« Die Sekretärin mit dem akkuraten Kurzhaarschnitt schien nicht gewillt, Hauptkommissar Weber ohne Weiteres Eintritt in das Büro ihres Chefs zu gewähren. Selbiges befand sich in Herdern in einer denkmalgeschützten Villa.


  »Den brauche ich nicht.« Weber legte seinen Polizeiausweis auf ihren Schreibtisch. »Ist Herr Graf da?«


  Die Frau nahm den Ausweis und musterte ihn so angewidert, als könnte er sich jeden Moment in ein unappetitliches Insekt verwandeln. Der Blick, den sie anschließend Weber zuwarf, war von ähnlicher Qualität. »Ich melde Sie an.« Sie griff zum Telefon. »Herr Graf, ein gewisser Hauptkommissar«, sie schnappte sich erneut den Ausweis, »Weber möchte zu Ihnen. Ja, jetzt sofort.«


  War sein Name derart kompliziert, dass ihn sich dieser Vorzimmerdrachen keine zwei Sekunden merken konnte?, wunderte sich Weber. Allerdings war er nicht besonders erstaunt über den kühlen Empfang. Als langjähriger Polizeibeamter war er es gewohnt, nicht mit Hurra-Schreien begrüßt zu werden.


  Mit spitzen Fingern reichte ihm die Sekretärin den Ausweis zurück. »Herr Graf ist bereit, sich Zeit für Sie zu nehmen.« Sie deutete auf eine dicke Eichentür hinter ihrem Rücken.


  »Zu gütig«, knurrte Weber, als er an ihr vorbeimarschierte. Ohne zu klopfen, drückte er die Klinke herunter und betrat Grafs Büro.


  »Ich kann mich nicht erinnern, ›Herein‹ gesagt zu haben«, ertönte ein voller Bariton. Er gehörte zu einem Mann mit einem beachtlichen Bauch, der hinter einem Schreibtisch saß. Die Atmosphäre, die Weber empfing, war ähnlich herzlich wie die im Vorzimmer.


  »Ist auch nicht mehr nötig. Ich bin ja bereits drin«, parierte er und blieb stehen.


  »Einen Moment noch, bitte.« Vor Graf lag eine Unterschriftenmappe, er selbst hielt einen silbernen Kugelschreiber in der Hand, mit dem er sorgfältig ein Dokument nach dem anderen unterschrieb, ohne ein einziges Mal den Kopf zu heben. Er wollte Weber offenkundig zu verstehen geben, dass er Wichtigeres zu tun hatte, als sich mit einem Kripobeamten zu beschäftigen.


  Weber nutzte die Gelegenheit, sich umzuschauen. Hinter Grafs Schreibtisch hing in einem vergoldeten Rahmen ein Ölgemälde, auf dem zwei tote Fasane neben einem riesigen Weinkrug lagen. In einer Ecke stand eine klobige Sitzgarnitur aus dunklem Leder, davor lag ein teuer aussehender Teppich, dessen Muster Weber entfernt an eine Blumenwiese erinnerte. Durch ein großes Fenster konnte er in einen parkähnlichen Garten blicken.


  »So, und jetzt nehmen Sie doch Platz. Womit kann ich Ihnen dienen?« Endlich geruhte Graf, die Mappe zur Seite zu legen.


  Weber ließ sich auf einen harten Stuhl mit hoher Lehne nieder. »Ihnen ist vermutlich nicht entgangen, dass eine junge Verkäuferin in einer Ihrer Boutiquen umgebracht wurde«, eröffnete er die Unterhaltung.


  »Natürlich nicht. Sehr bedauerlich, der Vorfall. Aber was habe ich damit zu tun?« Gelangweilt betrachtete Graf an der gegenüberliegenden Wand einen alten Kupferstich, der das Freiburger Münster zeigte.


  »Um das herauszufinden, bin ich hier«, erklärte ihm Weber betont höflich. »Haben Sie die Frau gekannt?«


  »Selbstverständlich kenne ich mein Personal. Ich weiß ganz genau, was in meinen Geschäften läuft.«


  Ein besseres Stichwort hätte Graf dem Hauptkommissar gar nicht liefern können. »Das glaube ich Ihnen gern. Wozu sonst haben Sie auch diese, sagen wir mal, doch recht ungewöhnlichen Schaufensterpuppen, die für Sie spionieren?«


  Lediglich ein kurzes Augenzucken von Graf verriet, dass ihn die Frage überraschte. Er fing sich sofort wieder. »Sie reden bestimmt von den Amandas. Also, ich würde jetzt nicht unbedingt sagen, dass sie spionieren. Beobachten trifft es doch wesentlich besser. Und ich wüsste nicht, was daran für die Kripo interessant sein sollte. Das ist schließlich nicht verboten, mögen die Datenschützer noch so lamentieren«, antwortete er selbstsicher.


  »Ich würde trotzdem gern von Ihnen erfahren, wozu Sie die Puppen brauchen«, insistierte Weber.


  Karl-Otto Graf lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und faltete die Hände über seinem Bauch. »Die Amandas dienen reinen Marketingzwecken. Mit ihrer Hilfe können wir die Wünsche unserer Kunden besser erfüllen. Daran ist nun wirklich nichts Verwerfliches, ganz im Gegenteil.« Er hörte sich an wie ein Staubsaugervertreter, der die Vorzüge seines Produkts pries.


  »Was Sie nicht sagen«, sagte Weber unbeeindruckt. »Geht es auch etwas genauer?«


  »Also gut, ich werde versuchen, es Ihnen zu erklären.« Graf schenkte dem Hauptkommissar einen herablassenden Blick. »Dank der Puppen weiß ich genau, wie viele Menschen das Geschäft betreten und zu welcher Uhrzeit die meisten kommen. Aber das ist noch lang nicht alles. Die Kameras in den Puppenaugen verwenden ein Programm, das besser als jedes Videoüberwachungssystem Alter, Geschlecht und Hautfarbe der Kunden erkennt. Ich gebe Ihnen jetzt mal ein Beispiel: Ein italienischer Geschäftsfreund, der die Amandas schon länger erfolgreich einsetzt, hat beispielsweise festgestellt, dass sein Geschäft bei Asiaten besonders beliebt ist. Was hat er also gemacht?« Erwartungsvoll sah Graf Weber an, doch der schwieg.


  »Er hat seine italienischen Verkäuferinnen durch zwei Japanerinnen ersetzt. Sie können sich nicht vorstellen, wie der Umsatz gestiegen ist.« Die Begeisterung in Grafs Stimme war unüberhörbar.


  »Und die Kunden wissen selbstverständlich, dass sie beim Shoppen gefilmt werden«, bemerkte Weber beiläufig, dem die selbstgefällige Art des Geschäftsmanns immer mehr gegen den Strich ging.


  Graf lachte. »Wen interessiert das schon, wo heutzutage doch jeder auf seiner Facebook-Seite Nacktfotos von sich veröffentlicht? Ganz abgesehen davon sind die Puppen in den USA schon lange im Einsatz. Dort hat niemand ein Problem damit.«


  Was Weber nicht besonders erstaunte. »Mag sein. Aber in Deutschland könnte man das durchaus als Eingriff in die Privatsphäre auffassen.« Allein schon die Vorstellung, dass er beim Hosenkauf von in Puppenaugen versteckten Kameras beobachtet werden könnte, verursachte dem Hauptkommissar Gänsehaut. »Und wie sieht es mit dem Personal aus? Haben Ihre Angestellten Kenntnis davon, dass sie gefilmt werden?«


  »Wer sich meinen Anordnungen gemäß benimmt, hat nichts zu befürchten«, erklärte Graf entschieden, ohne Webers Frage zu beantworten. »Kann ich Ihnen sonst noch weiterhelfen?« Sein Tonfall ließ unschwer erkennen, dass er den Hauptkommissar möglichst schnell loswerden wollte.


  Weber hatte jedoch nicht vor, Graf diesen Wunsch zu erfüllen. »War Ihnen bekannt, dass die Aufnahmen, die mit den Puppen gemacht wurden, für eine Erpressung missbraucht wurden? Haben Sie etwas damit zu tun?« Die Stimme des Hauptkommissars war lauter geworden.


  Indigniert richtete sich Graf auf. »Was reden Sie denn da für einen Unsinn? Die Daten, die wir mit Hilfe der Schaufensterpuppen generieren, dienen einzig und allein dem Wohl unserer Kunden. Sehe ich vielleicht so aus, als ob ich es nötig hätte, jemanden zu erpressen? Ich bin es gewohnt, dass man macht, was ich will.«


  Weber glaubte ihm aufs Wort, aber das machte ihm den Mann nicht sympathischer. »Wer wertet die Daten eigentlich aus? Sie?«


  Graf schüttelte den Kopf. »Als ob ich dafür Zeit hätte. Nein, das macht mein Sohn Leon. Die heutige Jugend muss lernen, dass man etwas für sein Geld tun muss. Sein Jurastudium kostet mich schon genug, da kann er ruhig nebenher für mich arbeiten, das hat noch keinem geschadet. Schließlich soll er später mal meine Geschäfte übernehmen.«


  Grafs Sohn studierte also. Blitzschnell kam dem Hauptkommissar ein Gedanke. »Ist Ihr Sohn zufällig Mitglied einer Studentenverbindung?«


  »Selbstverständlich.« Graf machte ein Gesicht, als hätte sich Weber erkundigt, ob die Sonne auch wirklich jeden Tag aufgehe. »Er gehört dem Corps Rhenania an. Genauso wie ich und sein Großvater. Das ist bei uns Familientradition. Trotzdem würde ich jetzt zu gern erfahren, was Sie mit Ihrer Fragerei bezwecken.«


  Weber war bereits von seinem Stuhl aufgestanden. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben«, rang er sich noch ab, dann stürmte er aus dem Büro. Die Tür ließ er offen stehen.


  »Und das nächste Mal rufen Sie bitte an, wenn Sie mit Herrn Graf sprechen wollen«, gab ihm die Vorzimmerdame noch ungefragt mit auf den Weg.


  Tapfer schluckte der Hauptkommissar den bissigen Kommentar, der ihm auf der Zunge lag, hinunter. Auf der Straße griff er zu seinem Handy. »Frau Reich, lassen Sie das mit den Zipfeln. Bringen Sie lieber in Erfahrung, wo sich der Sohn von Karl-Otto Graf aufhält. Sein Vorname ist Leon.– Ja, es eilt. Ich glaube, er ist der Erpresser. Alles Weitere erkläre ich Ihnen später. Ich erwarte Ihren Anruf.« Weber marschierte zu seinem Auto, setzte sich auf den Fahrersitz und wartete. Keine zehn Minuten später klingelte sein Handy. »Sie haben seinen Mitbewohner erreicht? Und der konnte Ihnen sagen, wo er steckt? Großartig. Ich mache mich sofort auf den Weg. Wir treffen uns dort.« Weber ließ den Motor an.
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  Der »Feierling«-Biergarten in der Gerberau war nicht zu verfehlen. Der babylonische Geräuschpegel, verursacht von zahlreichen Gästen, die es sich unter den Kastanienbäumen gut gehen ließen, war schon von Weitem zu hören. Freie Plätze waren Mangelware. Egal ob Mütter, Kinder, Rentner, Touristen oder Studenten– alle wollten nach dem nasskalten Winter die Frühlingssonne genießen, die auch noch am frühen Abend ihre Strahlen großzügig verschenkte.


  Hauptkommissar Weber stand mit Tina Reich am Eingangstor und ließ angestrengt seinen Blick über die Menge schweifen. »Da. Die Karnevalstruppe.« Unauffällig zeigte er auf einen Tisch, der ganz hinten im Biergarten stand. Die vier jungen Männer, die daran saßen, hoben sich deutlich von den restlichen Besuchern ab: Statt Jeans und T-Shirts trugen sie rote Mützchen auf ihrem Hinterkopf, dazu blaue Jacken mit weißen Kordeln. Einer stand gerade auf und stemmte sein Bierglas in die Höhe, die anderen machten es ihm nach. In einem Rutsch leerten sie ihre Gläser, bevor sie sich wieder setzten und sich ihren Flammkuchen widmeten. Weber erinnerte die Szene an einen Spielfilm mit Heinz Rühmann, den er sich mit seiner Schwiegermutter jedes Jahr zu Weihnachten anschauen musste. Wie die »Feuerzangenbowle« ausging, hatte er bis heute nie erfahren, weil er immer vorher eingeschlafen war.


  »Du liebe Zeit. Mein Ex sah in seinem Wichs genauso lächerlich aus. Wie ein Funkenmariechen. Keine Ahnung, was mich damals geritten hat, mich mit dem einzulassen«, sagte Tina Reich.


  »Finden Sie das jetzt den richtigen Zeitpunkt, um über Ihre Jugendsünden nachzudenken?«, knurrte der Hauptkommissar und begann, sich zwischen Tischen und Stühlen durchzuquetschen. Er musste einen Kinderwagen umrunden und über einen schlafenden Golden Retriever steigen, bevor er sich in voller Größe vor den vier Studenten aufbauen konnte.


  Weber musterte die Gesichter, die ihn teils neugierig, teils hochmütig betrachteten. An einem blieb er hängen. Milchbubi! Die Beschreibung des Punks passte wie die Faust aufs Auge. »Leon Graf?«


  Ein blond gelockter Jüngling mit kindlichem Gesicht, dessen Wange eine längliche Narbe zierte, schaute den Hauptkommissar betont gelangweilt an. »Und wer will das wissen?«


  »Weber. Kriminalpolizei. Wir hätten ein paar Fragen an Sie. Wären Sie so freundlich, uns zu begleiten?«


  Die Studenten grölten los, als hätte Weber einen gelungenen Scherz gemacht. Sie wirkten ziemlich angetrunken. Es schien nicht das erste Bier zu sein, das sie an diesem Nachmittag zu sich genommen hatten.


  »Habe ich mich irgendwie unklar ausgedrückt? Sie begleiten uns jetzt aufs Revier. Und zwar sofort«, wurde Weber energischer.


  Weiter kam er nicht. Leon schnappte sich ein spitzes Messer, das neben seinem Flammkuchen lag. Er sprang auf, umklammerte Tina Reich mit seinem linken Arm und hielt mit der rechten Hand das Messer an ihren Hals. »Kommen Sie nicht näher!«, brüllte er.


  Tina Reich gab keinen Muckser von sich. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißtropfen.


  Leons Begleiter, die die Attacke auf die Beamtin für einen großartigen Spaß zu halten schienen, schlugen sich vor Vergnügen auf die Schenkel.


  Verflixt und zugenäht! Der Hauptkommissar fühlte sich wie im falschen Film. Was in aller Welt zog der Milchbubi hier ab? In Webers Gesicht spiegelten sich widersprüchliche Gefühle: Ärger, weil er nicht rechtzeitig reagiert hatte, und Angst um seine Kollegin, die ihn hilflos anstarrte. »Das bringt doch nichts, Leon.« Vorsichtig machte er einen Schritt auf den Studenten zu.


  Der drückte das Messer noch stärker gegen Tina Reichs Hals, die einen erstickten Laut von sich gab.


  Zu Webers großem Unbehagen wirkte der junge Mann äußerst entschlossen.


  »Gell, ihr seid von der Alemannischen Bühne. Finde ich toll, dass ihr mal draußen probt. Die Kostüme sind jedenfalls genial. Nur die Hornbrille von der Frau da stört«, befand ein langhaariger Mann, der am Nebentisch saß. Er ließ von seinem Wurstsalat ab, holte sein Handy heraus und begann, die Szene zu filmen. Bis jetzt scherte sich außer ihm niemand darum, was sich gerade abspielte. Die anderen Gäste waren mit sich selbst beschäftigt.


  Verzweifelt überlegte Weber, wie er die Situation in den Griff bekommen sollte, bevor sich das änderte. Das fehlte noch, dass hier eine Massenpanik ausbrach. Am besten, er dachte gar nicht erst darüber nach. »Was soll der Blödsinn, Leon? Wir möchten uns doch nur mit Ihnen unterhalten. Legen Sie das Messer zurück auf den Tisch, oder wollen Sie wegen Bedrohung einer Polizeibeamtin ins Gefängnis wandern?« Der Hauptkommissar legte seine ganze Autorität in die Stimme, aber ohne Erfolg.


  Leon Graf machte keinerlei Anstalten, Webers Aufforderung zu folgen, sondern ging zwei Schritte nach hinten. Dabei zog er Tina Reich mit wie eine leblose Puppe.


  »Wo willst du mit der Frau hin? Jetzt lass sie halt los und setz dich wieder!« Endlich schienen Leons Begleiter trotz ihrer bierbenebelten Gehirne zu begreifen, dass hier etwas nicht in Ordnung war. Einer erhob sich schwankend von seinem Stuhl und wollte auf seinen Verbindungsbruder zugehen.


  »Bleib, wo du bist«, zischte Leon. Wie einen schützenden Schild hielt er Tina Reich vor sich.


  »Leon, jetzt geben Sie doch auf. Wie wollen Sie denn entkommen? Zu Fuß mit einer Geisel? Das funktioniert doch nie im Leben.« Weber blieb nach außen hin gelassen, obwohl ihm immer mulmiger wurde.


  »Was ist denn hier los? Seid ihr verrückt geworden?« Eine resolute weibliche Bedienung näherte sich mit einem Tablett voller Biergläser.


  »Hau ab, sonst passiert was!«, brüllte Leon Graf. An den umliegenden Tischen verstummten schlagartig die Gespräche. Die Bedienung blieb stehen, als wäre sie gegen eine Wand geprallt. In Webers Hirn arbeitete es fieberhaft. Wenn ihm nicht schnell etwas einfiel, würde hier gleich Blut fließen. Und im schlimmsten Fall nicht nur das seiner Kollegin. Er dachte scharf nach. Seine Frau und Katharina behaupteten zwar immer, dass er nicht gerade der größte Psychologe sei, aber in einem Punkt glaubte er, diesen Milchbubi richtig einzuschätzen. Einen Versuch war es jedenfalls wert.


  Der Hauptkommissar schaute an Leon und Tina Reich vorbei. »Guten Tag, Herr Graf. Sie kommen genau zum richtigen Zeitpunkt.« Weber sprach mit fester Stimme.


  Panisch schnellte Graf juniors Kopf herum.


  Auf diese Reaktion hatte der Hauptkommissar gehofft. Er hechtete auf den jungen Mann zu und entriss ihm das Messer. Überrascht ließ Leon Graf die Polizistin los, die wie ein nasser Sack zu Boden ging. Doch bevor ihn der Hauptkommissar überwältigen konnte, rannte Grafs Sohn wie ein geölter Blitz davon.


  Weber beugte sich kurz zu seiner Kollegin hinunter. »Alles in Ordnung?« Als Tina Reich schwach nickte, spurtete er los. »Halt! Bleiben Sie stehen!«


  Leon Graf schlängelte sich wie ein Aal zwischen den Tischen hindurch. Dabei lief er gegen einen leeren Stuhl, der scheppernd umfiel. Im letzten Moment konnte Weber dem Hindernis ausweichen. Dabei trat er dem Golden Retriever auf die Pfote, der jäh aus seinen Hundeträumen erwachte und erschrocken aufjaulte. Weber ließ Hund Hund sein und spurtete weiter. Herrgott. Er musste den Studenten einfach einholen, bevor er aus dem Biergarten flüchten konnte. Bei dem Trubel, der in Freiburgs Innenstadt herrschte, würde er ihn dort nicht mehr so leicht erwischen.


  Leon Graf hatte schon fast den Ausgang des Biergartens erreicht, als er auf ein unerwartetes Hindernis stieß. Eine junge Mutter, die gerade ihr Kind stillte, hatte ihm den leeren Kinderwagen in den Weg geschoben. Mit voller Wucht prallte er dagegen, geriet ins Straucheln und ging zu Boden.


  Mit einem Sprung war Weber bei ihm. »Leon Graf. Ich nehme Sie vorläufig fest wegen tätlichen Angriffs auf eine Polizeibeamtin. Außerdem werden Sie verdächtigt, Sarah Hoffmann getötet zu haben.«


  Der Säugling, dem das Nuckeln an der Mutterbrust schlagartig vergangen war, plärrte dazu, als würde er lebendig gebraten.


  »Hier, Chef. Handschellen. Sie haben doch bestimmt keine dabei.« Tina Reich tauchte neben Weber auf. Sie hatte sich von Leon Grafs Attacke erstaunlich schnell erholt. An ihrem Hals prangte ein dicker blutiger Kratzer.


  Chef? Weber glaubte, sich verhört zu haben. So hatte sie ihn noch nie genannt. Sie musste wohl einen Schock erlitten haben, anders konnte er sich die Anrede nicht erklären.


  »Die Ehre gebührt ganz Ihnen«, gewährte Weber ihr großzügig den Vortritt.


  Tina Reich ließ sich nicht lange bitten und legte Graf junior, der immer noch auf dem Boden lag, Handschellen an. Dann zog sie ihn entschlossen hoch– etwas grober als notwendig, wie Weber fand. Allerdings hatte seine Kollegin auch allen Grund, keine übertriebene Rücksicht an den Tag zu legen.


  Aus Leon Grafs Gesicht war sämtliche Farbe gewichen. Er gab keinen Laut von sich.


  Plötzlich hörte der Hauptkommissar, wie sich eine Polizeisirene mit dem Babygebrüll vermischte. Sie klang wie Musik in seinen Ohren. Kurz darauf eilten zwei Streifenpolizisten in den Biergarten.


  »Wo kommt ihr denn so schnell her?«, fragte Weber erfreut.


  »Wir waren gerade am Schwabentor, als wir alarmiert wurden«, erklärte einer. Als sein Blick auf Tina Reichs Hals fiel, bekam er große Augen.


  »Das Beste habt ihr leider verpasst. Den hier habe ich im Alleingang überwältigt.« Stolz deutete Weber auf Leon Graf, der auf seine Schuhe starrte.


  »Na ja, genau genommen war es ein Kinderwagen, der seine Flucht beendet hat«, stellte Tina Reich richtig.


  »Wenn Sie das sagen.« Weber wandte sich wieder an seine Kollegen. »Nehmt ihn mit aufs Revier, wir kommen gleich nach. Und passt gut auf ihn auf.«


  Als die Polizisten mit dem Studenten verschwanden, atmete der Hauptkommissar erleichtert auf. »Sie haben sich wacker geschlagen«, sagte er anerkennend zu Tina Reich. »War bestimmt kein angenehmes Gefühl, ein Messer an der Kehle zu spüren. Zum Glück haben Sie die Nerven behalten.«


  Auf ihrem Gesicht breitete sich ein sonniges Leuchten aus. »Das habe ich auf der Polizeihochschule gelernt. Dort haben wir solche Situationen geübt«, zwitscherte sie.


  Unbeholfen tätschelte ihr Weber die Schulter. »Logisch. Wo auch sonst? Und jetzt lassen wir erst mal Ihren Hals verarzten. Sie sehen aus wie Freddy Krueger in seinen besten Tagen.«
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  Du liebe Güte! Beim Öffnen ihres elektronischen Postfachs traf Katharina beinahe der Schlag. Den zahlreichen Leserbriefen nach zu urteilen, war ihr Artikel über die sehenden Puppen eingeschlagen wie eine Bombe. Gespannt begann sie zu lesen.


  Stadträtin Anneliese Jäger hatte in einer Pressemitteilung dazu aufgerufen, Grafs Geschäfte zu boykottieren. Gleich drei Bundestagsabgeordnete teilten mit, in dieser Sache eine Kleine Anfrage im Bundestag stellen zu wollen, ob der Einsatz der Puppen überhaupt legal sei. Auch Herr Seitz aus Herdern hatte sich zu Wort gemeldet. Er wiederum hegte den Verdacht, dass es sich bei den Amandas um Aliens handle, die irdische Modelabels für ihren eigenen Kleiderschrank kopieren wollten. Katharina schmunzelte, als sie sich den langohrigen Jar Jar Binks aus »Star Wars« in einem rüschenbesetzten Hochzeitskleid vorstellte.


  Sie war gespannt, wie Kiesel auf ihren Bericht reagieren würde. Anton Gutmann hatte sie bereits schonend darauf vorbereitet, dass der Verleger sein Erscheinen angekündigt hatte, und ihr gleichzeitig seine volle Rückendeckung zugesagt. Die würde sie vermutlich auch brauchen, falls Karl-Otto Graf bereits seine Anzeigen storniert hatte. Sie schaute auf die Uhr. Bis zur Konferenz blieben ihr noch zehn Minuten Schonzeit.


  Sie wollte sich gerade einen Kaffee holen, als ihr Telefon zu läuten begann. »Das ist aber nett, dass du dich meldest«, freute sie sich, als sie Webers Stimme am anderen Ende hörte. »Ich brauche dringend seelischen Beistand.« Dann sagte sie erst mal nichts mehr, sondern hörte sprachlos zu. »Du hast allen Ernstes den Sohn von Karl-Otto Graf verhaftet?«, fragte sie ungläubig, als der Hauptkommissar eine kurze Pause einlegte.


  »Natürlich. Die Beweislage ist eindeutig. Wir haben bei ihm zu Hause sogar die Puppenaugen mit dem Chip gefunden, die er in der Mordnacht entfernt hat. Die Aufnahmen zeigen deutlich, wie er Sarah Hoffmann erwürgt. Als wir ihn damit konfrontierten, hat er gestanden. Sein Vater hat natürlich den besten Anwalt der Stadt besorgt, um ihn rauszuhauen, aber auch der wird ihm nicht allzu viel nützen. Das ist vielleicht ein Früchtchen, sag ich dir. Sieht aus, als ob er kein Wässerchen trüben könnte, aber bringt eiskalt seine schwangere Freundin um.«


  »Sie hat ein Kind von ihm erwartet?«, rief Katharina entsetzt dazwischen.


  »Hörst du nicht mehr richtig? Das habe ich doch gerade eben gesagt.«


  Katharina brauchte ein paar Schrecksekunden, um die Nachricht zu verdauen. »Etwas würde mich jetzt doch noch interessieren«, sagte sie dann. »Hat Leon Graf euch verraten, was er nachts in der Boutique getrieben hat? Ist er seiner Freundin nachgegangen, oder woher hat er gewusst, dass er sie dort antreffen würde?«


  Weber seufzte. »Weder noch. Er war schon da, als sie kam. Eigentlich wollte er dieser verdammten Puppe nur die Hutkrempe aus dem Gesicht schieben, weil die ihre Augen und damit die Sicht verdeckte. Was logischerweise dazu geführt hat, dass sie keine tauglichen Aufnahmen mehr geliefert hat. Und die brauchte er schließlich nicht nur, um sie für seinen Vater auszuwerten, sondern auch für seine miesen Erpressergeschäfte. Kiefer war nämlich nicht sein einziges Opfer. Es war reiner Zufall, dass ihm in jener Nacht seine Freundin in die Quere kam.«


  »Du beliebst zu scherzen, oder?«, staunte Katharina. »Deswegen bringt man doch niemanden um. Er hätte ihr doch alles erklären können, also, zumindest die Sache mit den sehenden Amandas.«


  »Das war auch nicht der eigentliche Grund«, bestätigte Weber. »Als Sarah Hoffmann in den Laden kam, hat Leon Graf die Gelegenheit, sie loszuwerden, beim Schopf gepackt. Du musst wissen, dass er eine Heidenangst vor seinem Vater hat. Wenn man Karl-Otto Graf kennt, ist das in gewisser Weise sogar nachvollziehbar. Wie hätte sein Sohn ihm erklären sollen, dass er eine kleine Verkäuferin geschwängert hat? Bei dem Standesdünkel, den Graf senior an den Tag legt? Der Alte wäre komplett ausgerastet. Außerdem wollte sich Graf junior seine hoffnungsvolle Karriere als Jurist nicht mit einem unerwünschten Kind verpfuschen. Den Rest kennst du.«


  »Habe ich das richtig verstanden, dass Leon Graf nicht nur Kiefer mit den Aufnahmen erpresst hat? Kannst du mir Namen nennen?«, erkundigte sich Katharina neugierig.


  »Die volle Wahrheit wird ein Geheimnis zwischen mir und den Puppen bleiben«, beschied Weber sie. »Du hast schließlich bis heute auch noch kein Wort darüber verloren, wie eine der Amandas in Ohlsens Werkstatt gelandet ist. Ach, was soll’s. Ich will es gar nicht wissen, sonst rege ich mich doch nur wieder auf.« Er wartete kurz, bevor er fortfuhr. »Trotzdem werde ich dir jetzt verraten, wer dir den Bierdeckel in die Handtasche gesteckt hat. Du wirst staunen.«


  »Jetzt sag schon!« Katharina richtete sich senkrecht auf ihrem Bürostuhl auf.


  »Die blonde Barbie von ›Happy Bride‹.«


  Barbie? Natürlich. Bei Katharina klingelte es. Marlie-Schatz!


  »Eine Kollegin, mit der sie befreundet ist, war ebenfalls von der Puppe gefilmt worden. Dummerweise just in dem Moment, als sie hemmungslos mit Luigi Marone herumknutschte. Von ihr wollte Leon Graf ebenfalls Geld erpressen«, erzählte Weber weiter.


  »Na und? Diese Freundin muss zwar komplett an Geschmacksverirrung leiden, was Männer anbelangt, aber das ist doch noch lange kein Verbrechen«, befand Katharina.


  »Das stimmt«, räumte Weber ein. »Wenn man aber kurz vor der Hochzeit steht und der eher konservative Verlobte strenge Moralvorstellungen hat, ist man vermutlich nicht erpicht darauf, dass er mitkriegt, dass man fremdknutscht, meinst du nicht?«


  »Wurde Marone eigentlich auch erpresst?«, wollte Katharina wissen.


  »Schluss jetzt, ich habe dir bereits mehr als genug gesagt«, antwortete ihr Weber bestimmt.


  Katharina ließ das Thema fallen. Sie kannte ihren Freund gut genug, um zu wissen, wann sie verloren hatte.


  »Und wie kam Barbie drauf, dass in der Puppe eine Kamera verborgen war?«, fragte sie stattdessen.


  »Ganz einfach. Genau wie du und Ohlsen hat sie die winzigen Löcher in den Augen entdeckt und eins und eins zusammengezählt. Sie hat sich nur nicht getraut, jemandem davon zu erzählen, weil sie Angst um ihren Job hatte. Deswegen hat sie dir bei der Misswahl unauffällig den Bierdeckel in die Handtasche gesteckt. Sie hoffte, damit deine Neugier als Journalistin zu wecken. Etwas in der Art hat sie mal in einem Krimi gesehen, hat sie mir anvertraut. Und dann heißt es immer, Blondinen seien doof. Apropos, weißt du, wie viele Blondinen man braucht, um einen Schokoladenkuchen zu backen?«


  »Du wirst es mir bestimmt gleich sagen. Aber mach schnell, unsere Redaktionskonferenz fängt in zwei Minuten an.«


  »Zehn. Eine rührt den Teig, und neun schälen die Smarties.« Der Hauptkommissar legte auf.


  »Warum lachst du eigentlich so hysterisch? Ich befürchte, das wird dir gleich gründlich vergehen, wenn dich Kiesel wegen deines Artikels über die sehenden Puppen in Grund und Boden stampft. Immerhin hast du dich erdreistet, einen unserer besten Anzeigenkunden in die Pfanne zu hauen.« Bambi war vor Katharinas Schreibtisch aufgetaucht und betrachtete sie mitleidig.


  »Das befürchte ich allerdings auch. Aber wir halten alle zu dir, darauf kannst du dich verlassen.« Dominik kam mit zwei dampfenden Kaffeetassen aus der Küche und hatte Bambis Bemerkung gehört. Eine Tasse stellte er vor Katharina ab. »Da, nimm noch einen kräftigen Schluck. Den wirst du brauchen.«


  »Das wiederum glaube ich nicht. Eher schon, dass Kiesel gleich dringend einen Schnaps nötig hat«, erwiderte Katharina ohne weitere Erklärung. Als Bambi und Dominik sich verwundert ansahen, grinste sie breit.


  Wenige Minuten später saß die Belegschaft schweigend im Besprechungszimmer. Man konnte nicht behaupten, dass die allgemeine Stimmung heiter gewesen wäre.


  »Wo bleibt denn der Kerl?« Nervös schaute Katharina auf ihre Uhr. Sie konnte sich Besseres vorstellen, als hier dumm herumzusitzen. Sie wollte dringend mit dem Artikel über Leon Grafs Verhaftung beginnen. In Gedanken formulierte sie bereits die ersten Sätze.


  »Möglicherweise ist ihm was Wichtiges dazwischengekommen«, meinte Dominik, der wie immer neben ihr saß.


  »Oder es ist ihm was passiert«, fügte Erwin hoffnungsvoll an.


  Frau Dr.Klagemann schenkte ihm ein sonniges Lächeln. Es war ihr deutlich anzusehen, dass sie sich mit diesem Gedanken durchaus anfreunden konnte.


  »Vielleicht ist er beim Nacktwandern ausgerutscht, auf den Kopf gefallen und irrt jetzt hilflos im Wald umher. Weiß nicht mehr, wer er ist…«, spekulierte einer der Sportredakteure.


  »Schön wär’s!«, rutschte es Dominik heraus. Dann hing jeder der Belegschaft seinen eigenen Gedanken nach. Die Zeit verstrich, ohne dass sich etwas tat.


  »Herrschaftszeiten. Glaubt der eigentlich, wir hätten nichts Besseres zu tun, als unsere Zeit mit Warten zu verplempern?« Allmählich wurde Katharina ernsthaft sauer. Unruhig zappelte sie auf ihrem Stuhl herum.


  »Wir geben ihm noch fünf Minuten. Wenn er dann nicht da ist, gehen wir wieder zurück an die Arbeit«, entschied Gutmann.


  Er hatte den Satz kaum beendet, als sich die Tür zum Besprechungszimmer öffnete und ein braun gebrannter Peter Bärkamp eintrat. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Mein Flieger hatte Verspätung.« Er setzte sich auf den letzten freien Stuhl am Tisch.


  Wäre der Weihnachtsmann höchstpersönlich erschienen, er hätte keine bessere Wirkung erzielen können. Auf den Gesichtern der Redaktionsmannschaft spiegelten sich gleichermaßen Überraschung und Freude.


  »Was machen Sie denn hier? Wir dachten, Sie lassen sich auf Mallorca die Sonne ins Gesicht scheinen?« Katharina hatte sich als Erste wieder gefangen.


  Seufzend lehnte sich Bärkamp auf seinem Stuhl zurück. »Ach ja, Mallorca. Es ist wirklich wunderschön dort, aber den ganzen Tag im Liegestuhl zu verbringen, das ist einfach nichts für mich. Und wenn ich ehrlich bin, fehlt mir Freiburg. Und natürlich der ›Regio-Kurier‹.«


  Katharina hielt den Atem an. Sie wagte kaum, zu hoffen, was ihr nach Bärkamps letzter Bemerkung durch den Kopf ging. Auch von den anderen Kollegen gab keiner einen Mucks von sich.


  Bärkamp spannte sie nicht länger auf die Folter. »Um es kurz zu machen, ich habe vor, meinen Ruhestand noch etwas aufzuschieben. Mallorca läuft mir nicht davon. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, dass Sie mich künftig wieder öfter sehen werden.«


  Verständnis? Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Im Besprechungszimmer brach ein wahrer Begeisterungssturm los.


  Nur Gutmann hielt sich zurück. »Heißt das, Sie werden künftig gemeinsam mit Kiesel an der Spitze des ›Regio-Kuriers‹ stehen?«, hakte er nach.


  »Das habe ich nun wirklich nicht vor.« Entschieden schüttelte Bärkamp den Kopf. »Zum einen würde das nicht funktionieren, zum anderen wird sich Bodo Kiesel einer neuen beruflichen Herausforderung stellen. Ein privater Fernsehsender hat ihn abgeworben. Künftig wird er dort für eine Reality-Soap zuständig sein. Da kann er seine Qualifikationen voll einbringen. Er lässt Sie übrigens herzlich grüßen.«


  Abgeworben? Katharina beschlich angesichts von Bärkamps undurchdringlicher Miene ein Verdacht. Bestimmt hatte er bei Kiesels überraschendem Jobwechsel selbst die Finger im Spiel gehabt. Nannte man so etwas in Fachkreisen nicht »wegloben«?


  »So, wie ich den kenne, übernimmt er ein anspruchsvolles Format wie ›Nackt kochen mit Bodo‹«, witzelte Erwin.


  »Oder: ›Nackter Bauer sucht Frau‹«, steuerte einer der Sportredakteure bei, der sich vor Lachen kringelte.


  »Das heißt also, er kommt nicht wieder?«, insistierte Gutmann, der sein Glück immer noch nicht fassen konnte.


  »Nein. Ganz sicher nicht.« Bärkamp lächelte. »Es sei denn, Sie können ihn hier nicht entbehren, dann würde ich noch einmal mit ihm reden.«


  »Das wird nicht nötig sein«, beeilte sich Gutmann zu sagen. »So schwer uns sein Weggehen auch fällt, aber wir wollen Bodo Kiesel selbstverständlich keine Steine in den Weg legen, was seine neue Karriere betrifft«, beteuerte er, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Am Redaktionsleiter des »Regio-Kuriers« war ein brillanter Schauspieler verloren gegangen, konstatierte Katharina bewundernd.


  »Zumal diese Art von Unterhaltungssendungen in Privatsendern unverzichtbar für die intellektuelle Entwicklung einer bestimmten Bevölkerungsschicht ist«, fügte Frau Dr.Klagemann mit unerwarteter Ironie hinzu. Auch sie machte ein glückliches Gesicht.


  Katharina spürte, wie ihr nicht nur ein Stein, sondern ein ganzes Kieswerk vom Herzen fiel. Ihr war völlig gleichgültig, wen Kiesel künftig mit seinen kruden Ideen belästigen würde, Hauptsache, er lief ihr nie wieder über den Weg. »Mensch, wenn das kein Grund zum Feiern ist!«, rief sie begeistert.


  Bärkamp tat so, als ob er ihre Bemerkung nicht gehört hätte. Nur ein Blitzen in seinen Augen verriet, dass er nicht taub war. »Könnte ich jetzt eventuell einen vernünftigen Kaffee bekommen?«, fragte er freundlich in die Runde. »Die Brühe im Flugzeug hat schlimmer als Spülwasser geschmeckt.«


  Gleich drei Redakteure sprangen auf und rannten in die Küche, um seinen Wunsch zu erfüllen.


  »Wenn ich den getrunken habe, lasse ich Sie auch wieder in Ruhe arbeiten.« Bärkamp klopfte Gutmann kräftig auf die Schultern. »Wo Sie doch nach Ihrem Seminar so hoch motiviert sind, wie mir zu Ohren gekommen ist.« Es sah ganz danach aus, als ob er auf Mallorca nicht nur im Liegestuhl gelegen hätte. Vielmehr schien er bestens darüber informiert zu sein, was sich in der Redaktion unter Kiesels Leitung abgespielt hatte. »Ach, und, Frau Müller?«


  Katharina hob den Kopf.


  »Sie sollten künftig nicht mehr über Misswahlen berichten. Diese spezielle Thematik scheint Ihnen nicht besonders zu liegen. Ihr Artikel über die sehenden Puppen gefällt mir wesentlich besser, auch wenn wir damit Graf als Anzeigenkunden verlieren. Aber das werden wir schon verschmerzen.« Er lächelte Katharina freundlich an.


  Sie lächelte unschuldig zurück. »Ich vermute, dass der in nächster Zeit mehr Anzeigen schalten muss, als ihm lieb sein wird. Wenn morgen im Blatt steht, dass sein Sohn wegen Mordes und Erpressung verhaftet wurde, hat er Werbung nötiger denn je. Wenn niemand etwas dagegen hat, würde ich jetzt gern mit dem Artikel beginnen.« Hocherhobenen Kopfes rauschte sie aus dem Besprechungszimmer.
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  »Schwingt die Hufe, sonst fängt unsere private Stadtführung noch ohne uns an.« Weber, der mit Matthäus vorausging, schaute ungeduldig über seine Schulter zurück.


  »An mir liegt’s nicht. August kommt nicht vom Fleck!«, rief Katharina. Links von ihr schlenderte Dominik, die Hände in seinen Hosentaschen vergraben, rechts versuchte Manfred Kleins bester Kumpel Toni Pfefferle, seinen Dackel daran zu hindern, an jeder Ecke seine Duftmarke zu setzen. Sie waren unterwegs zum historischen Kaufhaus am Münsterplatz, vor dem sie sich mit Klein treffen wollten.


  Nachdem Katharina bei seiner jüngsten Führung so abrupt verschwunden war, hatte der Gästeführer kurzerhand für seine Freunde einen eigenen Termin anberaumt, um ihnen Henkerstätten, Friedhöfe und ähnlich romantische Orte zu zeigen. Auch seine Kollegin Lisa hatte versprochen, später zu ihnen zu stoßen. Was vermutlich erklärte, warum Dominik sein bestes Hemd angezogen hatte. So ganz hatte er seine Schwäche für die junge Frau mit den bemerkenswert schönen Wimpern immer noch nicht überwunden.


  »August kann nichts dafür, dass es so langsam geht«, verteidigte Pfefferle prompt seinen Dackel. »Schließlich stolpert er nicht ständig übers Kopfsteinpflaster.«


  Katharina setzte eine unbeteiligte Miene auf. Vielleicht war es wirklich nicht die beste Idee gewesen, zu diesem Anlass ihre neuen Schuhe, die sie in Überlingen erstanden hatte, anzuziehen. Sie spürte, wie das Lederriemchen an ihrer Ferse rieb. Das würde eine riesige Blase geben. Dafür sahen die dunkelblauen Sandalen sehr hübsch aus und passten hervorragend zu ihrer neuen Sommerhose. Wer schön sein will, muss eben leiden, tröstete sie sich.


  »Schrei vor Glück«, riet ihr Matthäus schadenfroh, der den Werbespruch eines Online-Händlers verinnerlicht hatte, den er bei jeder passenden –und vor allem unpassenden– Gelegenheit zum Besten gab.


  »Pass du mal besser auf, dass du nicht über Augusts Leine stolperst, wenn du ständig Werbeparolen ausspuckst«, konterte Katharina. »Ich habe keine Lust, dich vom Kopfsteinpflaster zu kratzen.«


  »Hört endlich auf zu zicken und legt einen Zahn zu«, empfahl Weber, der bereits in die Konviktstraße abgebogen war. Als er an der Boutique »La Femme« vorbeiging, hielt er kurz inne und senkte den Kopf.


  Katharina wusste, woran ihr Freund dachte. An Sarah Hoffmann, die Verkäuferin, die hier von einem verwöhnten Taugenichts erwürgt worden war, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war. Genau wie die taiwanesische Studentin, die von Kiefer über den Haufen gefahren worden war. Und Vanessa Engel, die deswegen hatte sterben müssen. Katharinas Gesicht wurde ernst.


  Die anderen hatten nichts vom Stimmungsumschwung der beiden bemerkt. »Wusstet ihr, dass hier im Mittelalter die Armen, also kleine Handwerker, Tagelöhner, Bettler und Diebe, gewohnt haben?«, fragte Pfefferle, der genauso wie Manfred Klein eine Schwäche für die Stadtgeschichte hatte, im Weitergehen.


  »Davon sieht man heute aber nichts mehr«, sagte Dominik trocken. »Von einer bezahlbaren Wohnung mitten in der Altstadt kann ein kleiner Volontär wie ich nur träumen.«


  »Da bist du nicht der Einzige«, pflichtete ihm Katharina bei, die sich wieder gefangen hatte. »Wie war’s denn eigentlich bei deinem Poledance-Abend? Hast du schön an der Stange getanzt? Vor lauter Aufregung habe ich ganz vergessen, danach zu fragen.«


  Dominik errötete leicht. »Ach, war halb so schlimm. Ich glaub, ich hab sogar eine sehr gute Figur abgegeben, hat die Trainerin gesagt. Mit der bin ich übrigens heute Abend noch verabredet.«


  »Na, wird aber auch Zeit, dass du dir eine Freundin suchst. Dann muss ich nicht immer auf dich aufpassen«, freute sich Katharina.


  »Herrschaftszeiten!«, fluchte Pfefferle und zog August, der beim Anblick einer weißen Pudeldame, die ihnen entgegenkam, kräftig an der Leine zog, mit einem Ruck zurück. »Wenn du jetzt nicht endlich spurst, setze ich dich aus.« Was angesichts der Tatsache, dass Pfefferle seinen Vierbeiner heiß und innig liebte, eine mehr als leere Drohung war. Die Pudeldame verschwand mit ihrem Frauchen in einer Galerie. Der Dackel schaute enttäuscht hinterher, als sich die Tür hinter den beiden schloss.


  »Mach dir nichts draus, August. Die kenn ich, das ist Aphrodite. Die ist nichts für dich. Schlecht erzogen und viel zu launisch. Du hast was Besseres verdient«, versuchte Katharina, den Hund moralisch aufzubauen.


  Derart getröstet, hob August sein Beinchen an der nächsten Häuserecke, was ihm einen missbilligenden Blick von einem Mann im Anzug einbrachte.


  »Spießer«, murmelte Katharina.


  »Wenn ich groß bin, will ich auch Spießer werden«, imitierte Matthäus den Spot einer Bank.


  Katharina grinste. Dieser Knabe war ein wandelnder Werbeblock.


  »Kann es sein, dass du zu viel Fernsehen schaust, Matthäus?« Offensichtlich fühlte Dominik sich bemüßigt, den Pädagogen heraushängen zu lassen. »Das ist nicht gut für dich in deinem Alter.«


  »Und das sagt einer, der nächtelang vor dem PC hängt«, feixte Katharina, bevor sie stehen blieb. »Hat jemand von euch zufällig Heftpflaster dabei?« Ihre Fersen schmerzten immer höllischer.


  »Sail away«, riet ihr Matthäus und sang den Werbesong einer Bierbrauerei dazu. Dann ließ er sie stehen.


  »Danke, das hilft mir gerade unendlich weiter«, zischte sie. Sie kam ihren Freunden kaum noch hinterher. »Jetzt wartet doch auf mich!«, brüllte sie.


  Sie schien Gehör zu finden, denn Weber blieb abrupt vor dem Schaufenster eines neuen Damenoberbekleidungsgeschäfts stehen, das Mode für den schon etwas reiferen Jahrgang anbot. Dominik wäre beinahe in ihn hineingerannt, August fing an zu bellen. »Das gibt’s doch nicht«, stieß der Hauptkommissar verdutzt aus.


  Die anderen traten neben ihn. »Ich würde sagen, ausgesprochen gut getroffen«, stellte Pfefferle anerkennend fest.


  »Sogar die kleine Falte am linken Mundwinkel stimmt«, pflichtete ihm Dominik bei.


  »Was habt ihr denn?«, wollte Katharina wissen, die irritiert näher kam, ihren Schuh in der Hand. »Seit wann interessiert ihr euch für Schaufenster?«


  »Nicht für das Schaufenster. Für die Puppe«, keuchte Weber, der vor Lachen fast keine Luft mehr bekam. »Ich fresse einen Besen, wenn die hier nicht von Ohlsen höchstpersönlich gemacht wurde. Die sieht exakt aus wie–«


  »Katharina«, ergänzte Matthäus fröhlich.


  Danksagung


  Mein Dank gilt den üblichen Verdächtigen, die ein weiteres Mal dazu beigetragen haben, dass Katharina und ihre Freunde erfolgreich einen Fall aufklären konnten: Hans Jürgen, Karlheinz, Isabelle, Frank, Gerhard –meinen treuen Helferinnen und Helfern beim Lektorieren– und Dagmar, die ihre Italienischkenntnisse beigesteuert hat.


  Und noch etwas: Die spionierenden Schaufensterpuppen sind kein Produkt schriftstellerischer Phantasie– es gibt sie wirklich.
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  Leseprobe zu Ute Wehrle, BÄCHLE, GÄSSLE, KÜNSTLERPECH:


  Prolog


  »Perdon.« Der junge Mann, der eine verschlissene Jeansjacke trug, hatte ein älteres Paar angerempelt, das hilflos mit einem zerknitterten Stadtplan herumfuchtelte. »Perdon«, wiederholte er höflich, während er blitzschnell in die rote Handtasche der Frau griff, zielsicher einen Geldbeutel herausfischte und eiligst in der Menschenmenge untertauchte. Der Dieb war ein Meister seines Fachs. Die beiden hatten nichts bemerkt. Sie starrten immer noch auf den Plan.


  Es war nicht das erste Mal, dass er so eine Szene beobachtete, während er unter einem weißen Sonnenschirm auf seinem Klappstuhl auf Kundschaft wartete. Die Rambla, Barcelonas bekannteste Flaniermeile, zog eben nicht nur zahllose Touristen, sondern auch Taschendiebe an– egal zu welcher Jahreszeit.


  Schon seit zwei Monaten saß er auf einem unbequemen Klappstuhl und zeichnete Porträts von Menschen aus aller Welt. Ob Chinesen oder Japaner, Amerikaner oder Deutsche, Italiener oder Polen– unermüdlich hielt sein Stift alle Gesichter fest, die festgehalten werden wollten. Reich wurde er damit nicht, doch zusammen mit seinem mageren Gehalt, das er sich als Aushilfsverkäufer in einem Antiquitätengeschäft im Barrio Gotico verdiente, reichte es, um sich einigermaßen über Wasser zu halten.


  Heute allerdings lief das Geschäft schleppend. Die meisten Passanten liefen an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten. In fünf Stunden hatte er gerade mal dreißig Euro verdient. Frustriert griff er nach einer Wasserflasche und nahm einen kräftigen Schluck, bevor er sie wieder in seinem Rucksack verstaute, der unter dem Klappstuhl lag.


  So hatte er sich sein Leben nach dem Studium nicht vorgestellt. Mit Auszeichnung und grenzenlosem Optimismus hatte er vor vier Jahren die Kunstakademie in Barcelona verlassen, bereit, die Welt zu erobern. Maler wollte er werden, seine Visionen von Schönheit und Ästhetik verwirklichen. Seine Professorin, die ihm außergewöhnliches Talent attestierte, hatte ihm immer wieder Mut gemacht, diesen Traum nicht aufzugeben.


  Mit seinen Gemälden hatte er nach Studienende unermüdlich Galerie für Galerie abgeklappert und sich auf unzähligen Vernissagen herumgetrieben, um Kontakte zu knüpfen. Vergebens. Niemand hatte seine Bilder ausstellen, geschweige denn kaufen wollen. Zu unpolitisch, zu unkritisch, zu konventionell– und das waren noch die freundlichsten Kommentare gewesen, mit denen seine Arbeiten quittiert worden waren. Irgendwann hatte er es aufgegeben. Schließlich konnte man von geplatzten Träumen auf Dauer nicht leben.


  Am liebsten hätte er Spanien endgültig den Rücken gekehrt, um woanders ganz neu anzufangen. Er dachte an die argentinische Hauptstadt, wo Museen, Ausstellungshallen und Galerien gleichermaßen wie Pilze aus dem Boden schossen und sich die junge Kunstszene immer stärker etablierte.


  Doch zum Auswandern fehlte ihm schlicht der Mut. Also hatte er Tag für Tag die mageren Stellenangebote in den katalanischen Tageszeitungen gewälzt, statt sich von seinem letzten Geld ein One-Way-Ticket nach Buenos Aires zu kaufen.


  In Tossa del Mar hatte er endlich einen Job in einem kleinen Laden gefunden, der Kunstdrucke verkaufte. Bis der Besitzer gestorben war. Dessen Tochter hatte die Chance genutzt und das Geschäft in einen Andenkenladen verwandelt, der haufenweise Reisetrophäen, made in Taiwan, an Touristen verscherbelte. Mit den Flamenco-Puppen aus Plastik hatte er sich noch halbwegs arrangieren können, doch als das Schaufenster mit kopulierenden Plastikschweinchen dekoriert wurde, hatte er von einem Tag auf den anderen gekündigt und war zurück nach Barcelona gegangen. Seither saß er auf der Rambla und pinselte Touristengesichter ab– er hätte nie gedacht, dass er mal so tief sinken würde.


  Er warf einen frustrierten Blick Richtung Palau de la Virreina, in dem regelmäßig Ausstellungen zeitgenössischer katalanischer Künstler stattfanden. So, wie es momentan aussah, würden seine Werke hier nie zu sehen sein. Stattdessen verschwendete er auf Barcelonas berühmtester Flaniermeile sein Talent.


  Das Klappern von Pferdehufen drang trotz des beträchtlichen Geräuschpegels, der erst tief in der Nacht verstummen würde, in sein Ohr. Er drehte sich um. Eine Kutsche, in der eine Familie mit drei Kindern saß, verlangsamte ihr Tempo vor dem Denkmal des katalanischen Dichters und Dramatikers Frederic Soler, der nachdenklich auf das gegenüberliegende Theater blickte. Unter seinen übergeschlagenen Beinen saß eine gurrende Taube, die sich vom Anblick zweier neben ihr stehenden Polizisten, deren Waffen demonstrativ aus den Halftern ragten, nicht aus der Ruhe bringen ließ.


  Ganz im Gegensatz zu den Afrikanern, die auf einem Stofftuch auf dem Boden ihre billigen Fächer und gefälschten Designer-Sonnenbrillen feilboten. Sie packten beim Anblick der Uniformierten blitzschnell ihre Ware zusammen und verschwanden genauso flink wie der Taschendieb wenige Minuten zuvor. Sobald die Luft rein war, würden sie wieder auftauchen. So wie jeden Tag. Genauso wie die Hausfrauen, die in den Hallen des Mercat de la Boqueria einkauften, oder die Angestellten, die ihre Mittagspause mit dem Smartphone in der Hand in einem der zahlreichen Straßencafés verbrachten. Wie oft hatte er diese Szenen schon beobachtet.


  Er ließ seinen Blick Richtung Hafen wandern, wo Columbus auf seinem hohen Podest Richtung Amerika zeigte. Hätte sich der portugiesische Entdecker umdrehen können, wären ihm die lebenden Statuen aufgefallen, die sich am Ende der Rambla mit phantasievollen Kostümen und viel Geduld ihren Lebensunterhalt sicherten. Neben einem Wesen mit langen Krallen, riesigen Hörnern und Fledermausflügeln lächelte eine hellblau bemalte Frau, die sich als Anspielung auf Dalís brennende Giraffe Schubladen auf die Brust geschnallt hatte, einem kleinen Jungen zu, der ein Trikot vom FCBarcelona trug. Er warf schüchtern eine Münze in das Gefäß, das zu ihren Füßen stand, dann rannte er zu seiner Mutter zurück und versteckte sich hinter ihrem Rücken. Ganz geheuer schien ihm die hellblaue Dame trotz ihres freundlichen Gesichtsausdrucks nicht zu sein.


  Ihr gegenüber thronte ein versilberter Don Quichotte regungslos auf einem blechernen Ross. Seine Späße waren nichts für Schreckhafte: Er pflegte wie von der Tarantel gestochen von seinem Pferd zu springen, wenn er Geld erhielt.


  Der Brüller unter den Figuren war jedoch ein furchteinflößender Alien: Mit seiner langen Schnauze küsste er für ein paar Cent quiekende Touristinnen.


  »Buenos dias.« Eine Frau Mitte fünfzig, die auf dem kleinen Hocker neben ihm Platz genommen hatte, riss ihn aus seinen Gedanken. Obwohl der Himmel bewölkt war und die Sonne nur gelegentlich durchblitzte, trug sie einen riesigen roten Sonnenhut, den sie energisch zurechtrückte. Mit der Begrüßung schienen ihre Spanischkenntnisse erschöpft. »Mich zeichnen. Aber schön. Geschenk für meinen Mann. Verstehen Sie mich?«, instruierte sie ihn.


  Offensichtlich traute sie ihm nicht zu, dass er Deutsch sprach. Aber warum sollte er ihr auf die Nase binden, dass seine Mutter aus Freiburg stammte und er jedes Wort verstand? Zumal er absolut keine Lust darauf verspürte, sich mit ihr zu unterhalten. Ihre schrille Stimme erinnerte ihn an das Gekreische der kleinen grünen Papageien, die auf den Palmen auf der Plaça Real herumturnten. Allerdings waren ihm die kleinen Vögel wesentlich sympathischer.


  Resigniert musterte er ihr von zu vielen Solariumbesuchen zerfurchtes Gesicht, bevor er zu seinem Bleistift griff. Zehn Minuten später drückte er ihr seine Zeichnung in die Hand.


  Die Frau warf einen empörten Blick darauf. »Was? Das soll ich sein? So viele Falten habe ich nicht. Ich sehe viel jünger aus. Meine Freundinnen sagen immer, ich hätte Ähnlichkeit mit Lady Di. Davon ist hier nichts zu sehen. Eine Unverschämtheit, mich so zu malen. Das bezahle ich nicht. Auf keinen Fall«, zeterte sie.


  Bevor er noch etwas sagen konnte, sprang sie vom Hocker auf, zerriss das Bild in zwei Hälften, warf es auf den Boden und stob empört Richtung Hafen davon.


  Ähnlichkeit mit Lady Di? Wohl eher mit Queen Mum, fuhr es ihm durch den Kopf. Er betrachtete die Überreste der Zeichnung. Ein verkniffenes faltiges Gesicht mit dünnen Lippen starrte ihm entgegen. Eigentlich, befand er, hatte er sie verdammt gut getroffen. Lady Di, also wirklich! Hatte die Frau denn keinen Spiegel zu Hause?


  Er beschloss, für heute Schluss zu machen. Die Lust zum Zeichnen war ihm endgültig vergangen. Immerhin konnte er sich von dem Geld, das er heute verdient hatte, ein Bier und einen Bocadillo in seiner Lieblingsbar leisten, bevor er in sein spartanisch eingerichtetes Apartment zurückkehren würde.


  Auf dem Weg zur Metrostation Liceu blieb er kurz stehen, um das kreisförmige bunte Keramikmosaik auf dem Boden zu betrachten. Die wenigsten, die hier vorbeigingen, würdigten das Kunstwerk eines Blickes. Er beobachtete, wie ein Mann seine Zigarette achtlos darauf fallen ließ und mit den Schuhen ausdrückte. Banause. Allerdings tröstete es ihn, dass selbst Künstler wie Joan Miró mit Füßen getreten wurden. Genau wie er– wenn auch nur im übertragenen Sinn, gestand er sich ein.


  Plötzlich schlug ihm jemand kräftig auf die Schultern. Er fuhr zusammen. Diese verdammten Taschendiebe. Sah er etwa so aus, als ob bei ihm etwas zu holen wäre? Instinktiv fuhr seine Hand auf die Hosentasche, in der sich sein Geldbeutel befand. Überrascht hörte er ein herzliches Lachen.


  »Menschenskind, ich fasse es nicht. Was machst du denn hier? Wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen.«


  Irritiert blickte er in das Gesicht eines blonden, für Anfang Frühling schon auffällig braun gebrannten Mannes in seinem Alter, der lachend neben ihm stand. Dann fiel bei ihm der Groschen, und auch er begann zu strahlen. »Mario? Ich glaub, ich spinne! Du hast dich kein bisschen verändert. Wie geht es dir? Lebst du noch in München? Fotografierst du noch? Mensch, lass uns was trinken gehen. Du musst mir unbedingt erzählen, was du so machst. Hast du Zeit?«


  Der blonde Mann lachte. »Natürlich. Die brauche ich wohl auch, um deine vielen Fragen zu beantworten. Was für ein Zufall, dass ich dich hier treffe. Das muss gefeiert werden.«


  Die beiden jungen Männer machten sich davon, während der Alien an diesem Tag die zweiundvierzigste Touristin, eine kichernde Japanerin, mit seiner überdimensionalen Schnauze küsste.
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  »Eins, zwei, drei und tip. Und immer schön im Wechsel.«


  Katharina Müller versuchte vergeblich, den schnellen Kommandos zu folgen. Sie keuchte.


  »Füße überkreuzen, Arme in die Höhe, schließen.«


  Sie hob die Arme und ließ sie sofort wieder fallen. Aus einem CD-Player dröhnte leicht verzerrt, dafür umso lauter, die Stimme von Shakira, die »Hips don’t lie« besang.


  »Jetzt drehen.«


  Die leicht übergewichtige Blondine neben ihr, deren grasgrünen Leggins eine Nummer größer entschieden besser ausgesehen hätten, kam ihr bedrohlich nahe. Hüften lügen in der Tat nicht, befand Katharina, als sie schleunigst einen Schritt zur Seite machte. Bei ihrem Ausweichmanöver trat sie versehentlich dem rothaarigen Lockenkopf rechts von ihr kräftig auf die Füße. Die Choreografie geriet empfindlich aus dem Ruder. »’tschuldigung«, murmelte Katharina. Die Rothaarige grinste.


  Trainer Carlos, ein knackiger Exportschlager aus Havanna, sah Katharina strafend an, während er temperamentvoll mit dem Hinterteil wackelte.


  Katharina schaute ungerührt zurück. Sie war es gewohnt, aus der Reihe zu tanzen. Abgesehen davon war sie nicht zu ihrem Vergnügen hier. Vielmehr war sie von ihrem Chef Anton Gutmann dazu verdonnert worden, eine Reportage über die Trendsportart für den »Regio-Kurier«, eine kleine Freiburger Zeitung, zu schreiben. Und zwar als Selbsterfahrungsbericht. Ihm hatte sie es zu verdanken, dass sie sich hier in einer ausgewaschenen Leggins zum Affen machte. Diesen Auftrag würde sie ihm so schnell nicht verzeihen, so viel stand fest.


  Katharina beobachtete, wie die Rothaarige neben ihr einen perfekten Ausfallschritt hinlegte. Prompt kam sie selbst erneut aus dem Takt. Am liebsten hätte sie den Fitnessraum fluchtartig verlassen. Sie warf einen unauffälligen Blick auf ihre Armbanduhr: noch fünfzehn Minuten bis zum Ende der Stunde. Shakira war zwischenzeitlich von Gusttavo Lima abgelöst worden. Katharina verstand vom Text nur »Tchê tcherere tchê tchê«. Das kindliche Geträller des brasilianischen Sängers begann, ihr auf die Nerven zu gehen.


  »Spürt ihr den Rhythmus? Lasst euch treiben vom Flow der Musik.« Carlos schaute auffordernd in die Runde.


  Wie der gut gebaute Kubaner gleichzeitig sprechen, mit den Hüften wackeln und die Arme schwingen konnte, würde Katharina ewig ein Rätsel bleiben. Was sie spürte, war weniger der Rhythmus, sondern vielmehr die zunehmende Atemnot. Bis vor fünfundvierzig Minuten hatte sie keinen blassen Schimmer davon gehabt, wie schweißtreibend diese Hopserei zu Shakira und Co. sein würde.


  Beherzt unternahm sie einen weiteren Versuch, mit den anderen Tänzerinnen mitzuhalten. Wenn das selbst die Dicke in den grünen Leggins hinbekam, konnte das ja wohl nicht allzu schwer sein. Von wegen.


  »Linker Fuß nach vorne, rechter Fuß bleibt am Platz«, übertönte Carlos mühelos die Salsaklänge.


  Die Tänzerinnen folgten ihm begeistert, nur Katharina blieb entnervt stehen. Sie warf einen Blick in den großen Spiegel des Fitnessraums, der rund zwanzig Frauen unterschiedlichen Alters und Gewichtsklassen zeigte, die bei jedem »Nossa!«, das jetzt aus den Boxen schepperte, euphorisch mitkreischten. Besonders die Rothaarige sah einfach sexy aus, wenn sie dazu ihre schlanken Hüften kreisen ließ.


  Katharina beobachtete sie mit einem Anflug von Neid. »Machst du das schon lange?«, rief sie der jungen Frau zu.


  »So oft ich kann. Macht echt Spaß, oder?« Die Rothaarige, die ein knappes türkisfarbenes Tanktop und ein nicht minder knappes Höschen trug, drehte sich spielerisch um ihre eigene Achse und musterte dabei amüsiert Katharinas Outfit. Ihre Mittänzerin wirkte in ihren schwarzen Klamotten wie eine Krähe unter Paradiesvögeln.


  Ein letztes »Nossa« ertönte, dann würgte Carlos die lateinamerikanischen Klänge entschlossen ab. »Ladys, das war’s für heute. Bis zum nächsten Mal. Buenas noches.«


  Uff. Katharina atmete erleichtert auf. Länger hätte sie dieses Gezappel auch nicht mehr durchgehalten. Sie wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn. Jetzt musste sie nur noch ein paar Tänzerinnen interviewen, bevor sie endlich von hier verschwinden konnte.


  Eiligst marschierte sie in den Umkleideraum und setzte sich neben die Rothaarige auf eine Bank. Sie war immer noch völlig außer Atem. Das T-Shirt klebte an ihrem Rücken.


  »Ich heiße übrigens Pia. Wenn mich nicht alles täuscht, bist du zum ersten Mal hier, stimmt’s?«, sprach die Rothaarige Katharina an, während sie sich mit einem Handtuch lässig ein paar Schweißtropfen aus dem Gesicht wischte.


  »Genau genommen zum ersten und letzten Mal. Katharina Müller vom ›Regio-Kurier‹. Mein Chef hat mich dazu verdonnert, einen Bericht über Zumba zu schreiben. Selbsterfahrungsberichte von Journalisten liegen momentan voll im Trend. Leider.«


  Pia lachte. »Na, das nenn ich mal vollen Körpereinsatz.« Aus ihrer riesigen Sporttasche holte sie eine rosarote Plastiktrinkflasche heraus, die mit einem weißen Kätzchen verziert war.


  Katharina zog indigniert die Augenbrauen hoch. Für diese Art Trinkbehälter schien ihr Pia schlicht zwanzig Jahre zu alt. Mindestens.


  »Die hat mir eine meiner Schülerinnen zum Geburtstag geschenkt.« Pia schien ihren Blick bemerkt zu haben. »Ich gebe Malkurse für Kinder«, erklärte sie unaufgefordert, setzte die Flasche an den Mund und nahm einen großen Schluck, bevor sie sie an Katharina weiterreichte. »Willst du auch was von meinem Zaubertrank? Du siehst so aus, als ob du etwas Stärkendes vertragen könntest.«


  Katharina lehnte dankend ab. »Lass mal. Ich stehe nicht so auf dieses klebrige Zeug. Schmeckt wie ertrunkene Gummibärchen.« Katharina zog Kaffee oder Rotwein als Aufputschmittel vor. Obwohl– manchmal hätte sie schon gerne Flügel, wie es die Werbung für dieses Gesöff versprach. Zum Beispiel jetzt, um aus dem Umkleideraum, in dem sich inzwischen auch die restlichen Kursteilnehmerinnen aus ihren verschwitzten Tanktops und Cargo-Pants schälten, wegzufliegen. Aber dank ihres Redaktionsleiters musste sie ja noch ein paar O-Töne einfangen.


  Pia senkte ihre Stimme, als sie weitersprach. »Es ist zwar nicht verboten, aber eigentlich sehen die es nicht gern, wenn wir Getränke von zu Hause mitbringen. Und Energydrinks schon mal gar nicht. Die verkaufen hier lieber ihre eigenen Fitmacher. Drum füll ich das Zeug auch immer in meine Plastikflasche um, dann fällt’s nicht so auf. Aber schreib das jetzt bloß nicht.« Sie zwinkerte Katharina verschwörerisch zu. Das Kätzchen stand kopf, als sich Pia die Flasche erneut an den Mund setzte. Sie trank sie in einem Zug leer– und verzog das Gesicht. »Oha, vielleicht hätte ich doch nicht die Billig-Variante vom Discounter kaufen sollen. Meine Güte, das brennt wie Feuer in der Kehle. Na ja, Hauptsache, es macht munter. Ich will nachher nämlich noch in die Disco.« Sie wischte sich über die Lippen und wandte sich wieder Katharina zu. »Wenn du willst, kann ich dir gern etwas über Zumba erzählen. Du hast vorhin nicht so ausgesehen, als ob du viel Ahnung davon hättest. Aber lass mich erst noch schnell duschen gehen.« Pia erhob sich und verschwand hinter einer Tür.


  Katharina seufzte. Eine Dusche hätte sie auch dringend nötig gehabt, aber sie hatte nicht daran gedacht, ein Handtuch mitzunehmen. Gut, dann musste es eben so gehen. Sie schlüpfte in ihre Jeans und streifte sich eine schwarze Bluse über. Ihr patschnasses Shirt nebst Leggins stopfte sie mit spitzen Fingern in eine Plastiktüte. So schnell würden die Klamotten nicht mehr zum Einsatz kommen. Am besten, sie warf sie zu Hause gleich in den Müll. Katharina machte es sich, so gut es ging, auf der hölzernen Bank bequem und wartete. Hoffentlich brauchte Pia nicht ewig.


  Die Geräuschkulisse im Umkleideraum war beträchtlich. Die Zumba-Tänzerinnen schienen trotz der körperlichen Anstrengung der letzten Stunde noch immer über ausreichend Energie zu verfügen, um sich lautstark auszutauschen. Katharina schnappte ein paar Gesprächsfetzen auf.


  »Ich trainiere schon seit vier Wochen wie eine Blöde und habe erst ein Pfund abgenommen«, nölte eine dralle Mittdreißigerin mit beachtlicher Oberweite, während sie sich gierig einen Schokoriegel in den Mund schob. »Von wegen garantierte Gewichtsabnahme nach einem Monat.«


  »Ach, komm schon. Wir machen das doch nicht wegen der Figur, sondern wegen dem Spaß. Ich fühle mich hinterher immer total ausgeglichen. Ist viel besser als Sex, wenn du mich fragst«, gab ihr eine junge Frau, Typ Büromaus, zur Antwort.


  Katharina grinste. So konnte man es natürlich auch sehen, obwohl sie diese Einstellung persönlich nicht teilte. Sie fischte ihren Stenoblock und einen Kugelschreiber aus der Handtasche und begann, sich ein paar Notizen für ihren Artikel zu machen. Ob Anton Gutmann mit der Überschrift »Zumba– viel besser als Sex« einverstanden sein würde? Falls ja, was Katharina ihrem Chef schlicht unterstellte, würden die Zumba-Kurse in Freiburgs Fitnessstudios mit Sicherheit einen ungeahnten Zulauf erfahren. Jetzt fehlte nur noch das Interview mit Pia, dann konnte sie endlich nach Hause gehen. Sie schaute ungeduldig auf ihre Armbanduhr. Wo blieb die eigentlich?


  Zehn Minuten später torkelte Pia aus der Duschkabine, in ihrer roten Mähne noch Spuren von Shampoo. Außer ihrem blauen Handtuch trug sie nur blanke Haut. Mitten im Umkleideraum drehte sie sich um die eigene Achse und begann, hysterisch zu lachen. »Wollt ihr mich tanzen sehen?« Mit ausgebreiteten Armen legte sie ein paar wackelige Sambaschritte hin, bevor sie sich erneut um sich selbst drehte. »Schaut her. Ich kann fliegen. Ich fliiiege wie ein Vogel.« Sie wirkte wie von Sinnen.


  Die Gespräche der anderen Anwesenden verstummten schlagartig. Irritierte Blicke wurden ausgetauscht. »Was ist denn in die gefahren?«


  Die Dralle mit der bemerkenswerten Oberweite hatte vor lauter Schreck ihr Gewichtsproblem vergessen.


  Auch Katharina war völlig baff, wie sich die Rothaarige aufführte. Grundgütiger Himmel. Hatte Pia zu heiß geduscht? Sie ließ den Stenoblock fallen und lief zu ihr. »Ist alles in Ordnung?«


  »Und wie. Ich habe mich noch nie besser gefühlt!« Pia warf jauchzend die Arme hoch. Das Handtuch verabschiedete sich von ihren Hüften, dann sank sie zu Boden.


  Katharina beschlich ein ungutes Gefühl. Eine junge sportliche Frau kippte nicht einfach aus den Latschen. Schon gar nicht so. »Pia?« Sie beugte sich hinunter und schüttelte die Rothaarige vorsichtig an den Schultern. »Was ist los? Geht’s dir nicht gut?«


  Doch Pia reagierte nicht, obwohl ihre Augen geöffnet waren. Sie schien nicht mehr bei Bewusstsein zu sein. Katharina deckte sie schleunigst mit dem Handtuch zu und fühlte ihren Puls. Er war nur noch schwach zu spüren.


  Im Umkleideraum machte sich allgemeine Unruhe breit. »Was ist denn mit Pia los?« Auch die Blondine in den zu engen grünen Leggins kam jetzt angespurtet.


  Anstatt ihr eine Antwort zu geben, holte Katharina ihr Handy aus der Handtasche und verständigte den Notarzt, dann kniete sie sich wieder nervös neben Pia. Verzweifelt versuchte sie, sich an ihren letzten Erste-Hilfe-Kurs zu erinnern, der schon Jahrzehnte zurücklag. Wie war das noch mal mit der stabilen Seitenlage? Arme über Brust kreuzen? Oder Beine anwinkeln? Sie hatte keinen blassen Schimmer mehr.


  Das durfte doch wohl alles nicht wahr sein! Katharina fühlte sich komplett hilflos. Den anderen im Raum schien es ähnlich zu gehen. Wie zu Salzsäulen erstarrt standen sie stumm da. Wenigstens atmete Pia noch. Verdammt. Warum dauerte es so lange, bis der Krankenwagen kam?


  Nach wenigen Minuten, die Katharina wie Stunden vorkamen, hörte sie endlich die Sirene des Rettungswagens. Ihr schriller Klang vermischte sich mit der Musik, die gedämpft aus dem Fitnessraum nebenan zu hören war.


  »Machen Sie bitte Platz.« Zwei Rettungsassistenten stürzten zu der am Boden Liegenden, ein Notarzt folgte ihnen. »Sofort in die Notaufnahme«, hörte Katharina ihn sagen.


  Die Sanitäter trugen Pia auf einer Trage aus dem Fitnessstudio. Sekunden später heulten die Sirenen erneut auf.


  Endlich erwachten die Frauen aus ihrer Schockstarre und redeten aufgeregt durcheinander. »Die war ja komplett aus dem Häuschen. Bestimmt hat die sich Drogen reingezogen. Zuzutrauen wäre es ihr, oder warum ist die sonst immer so penetrant gut gelaunt?«, hörte Katharina eine piepsige Stimme sagen. Sie sah sich um. Die gehässige Bemerkung kam von einer Frau mit langen schwarzen Haaren und grellrot geschminkten Lippen. Ansonsten sah sie nur betretene Gesichter. Eine jüngere Frau begann zu weinen, die Blondine in den grünen Leggins legte tröstend den Arm um sie.


  Katharina verspürte keinerlei Bedürfnis, länger zu bleiben. Hier konnte sie sowieso nichts mehr ausrichten. Sie zog ihre Jacke an, schnappte sich ihre Sachen und machte sich zu Fuß auf ihren Heimweg Richtung Wiehre, wo sie sich mit einem ausgesprochen leutseligen Hasen eine Drei-Zimmer-Wohnung nebst Balkon mit Blick auf das Wasserschlössle teilte.


  Obwohl den ganzen Tag über die Sonne geschienen hatte und die Temperaturen für Oktober noch recht erträglich waren, fror Katharina. Sie legte einen Zahn zu. Hoffentlich war Pia bald wieder auf dem Damm. Katharina war es ein Rätsel, was ihren Zusammenbruch verursacht haben könnte. Kreislaufkollaps nach Überanstrengung? Sie verwarf die Diagnose sofort wieder. Das würde nicht zu Pias merkwürdigem Verhalten kurz vor ihrer Bewusstlosigkeit passen. Andererseits konnte sie sich auch nicht vorstellen, dass Pia sich beim Duschen Drogen reingezogen hatte. Aber wer wusste das schon so genau?


  Zumindest eines stand für Katharina fest: Nach diesem Abend war Zumba für sie ein für alle Mal gestorben.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Bächle, Gässle, Mord


  


  Wehrle, Ute


  9783863584450


  288 Seiten


  In der Touristenmetropole Freiburg wird eine Gästeführerin erschossen aufgefunden. Die Bächle in der Innenstadt färben sich plötzlich blutrot, und im Stadtgarten baumeln Schaufensterpuppen. Was geht hier vor? Katharina Müller, Redakteurin beim Freiburger Regio-Kurier, und Hauptkommissar Jürgen Weber ermitteln. Mit kriminalistischem Gespür bringen sie Licht ins Dunkle und geraten dabei mächtig ins Schwitzen...
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  Lammauftrieb


  


  Auer, Richard


  9783863588830


  320 Seiten


  Eine Schafherde grast malerisch an den Hängen hoch über Eichstätt, doch das Idyll trügt: Mitten auf dem Pfad liegt der Schäfer - ermordet. Und das kurz vor dem jährlichen 'Altmühltaler Lammauftrieb', den heuer der bayerische Heimatminister anführen soll! Mike Morgenstern nimmt die Ermittlungen auf und kann bald Unschuldslämmer nicht mehr von schwarzen Schafen unterscheiden.
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  Eidergrab


  


  Streiter, Volker


  9783960410089


  304 Seiten


  Eiderstedt 1846: Dina Martensen soll nach dem Verbleib einer jungen Milchmagd forschen, von der jede Spur fehlt. Die Gendarmerie nimmt den Fall zunächst nicht ernst, doch dann wird eine Frauenleiche in der Marsch gefunden, gefesselt und geschändet. Ist die Tote die Vermisste? Als wenig später ein Knecht vergraben im Deich entdeckt wird, beginnt für Dina ein Wettlauf gegen die Zeit.
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Metzelsupp


  


  Greifenstein, Gina


  9783863589806


  320 Seiten


  Die Idylle der Südpfalz ist für Benedikt Eichenlaub in dem Moment vorbei, als er tot in einem Landauer Parkhaus liegt. Paula Stern, kürzlich aus Franken zugezogen, und Bernd Keeser, der Urpfälzer schlechthin, gehen die Ermittlungen an, doch die gestalten sich alles andere als einfach. Keeser gerät in tödliche Gefahr – und Paula muss sich nicht nur mit einem verhafteten Freund, sondern auch noch mit unangemeldetem Mutterbesuch herumschlagen. Das übersteht man nur mit deftigem pfälzischen Essen . . .
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